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Lesegenuss

„Haben Sie nicht mit der FURCHE ein Alleinstellungsmerkmal in 
Österreich? Wer kann Ihnen ernsthaft Konkurrenz machen?“ Das 
meinte Bundespräsident Alexander Van der Bellen im Dezember 
2020 anlässlich des 75-Jahr-Jubiläums der FURCHE. 

Tatsächlich ist die FURCHE als einzige österreichweit erschei-
nende  Qualitätswochenzeitung ein Solitär: Sie bietet werteori-
entierten und zugleich weltoffenen Qualitätsjournalismus, sie 
versteht sich als Plattform für kluge, konstruktive Stimmen, sie 
sucht angesichts der Polarisierung nach dem „Dritten“, das uns 
verbindet.  Mit ihrem Fokus auf weltanschauliche, gesellschafts-
politische sowie  (wirtschafts-)ethische Fragen und ihrer beson-
deren Kompetenz  in den Bereichen Feuilleton, Literatur und Le-
benskunst wendet sich die FURCHE an suchende, am Diskurs in-
teressierte und  reflektierte Leserinnen und Leser.  

Seit dem umfassenden Relaunch der Website www.furche.at im 
Herbst 2019 erreicht sie damit zudem auch neue Zielgruppen. 
Sämtliche Artikel seit 1945 werden digitalisiert und mit Hilfe  
künstlicher Intelligenz semantisch miteinander verbunden. Das  
Ergebnis, der FURCHE-Navigator, erscheint als Leiste am Ende  
jedes Artikels und eröffnet die Möglichkeit, gleichsam durch die 
Zeit zu reisen und völlig neue Zusammenhänge zu entdecken.  
Dazu kommen von der Redaktion kuratierte Artikelsammlungen  
zu aktuellen Themen („Diskurse“).

Eine reichhaltige Tradition, hohe journalistische Kompetenz  
und modernste Technologie: All das bietet die neue FURCHE.  
Kommen Sie an Bord und navigieren Sie mit! 

Mag. Doris Helmberger-Fleckl 
Chefredakteurin 
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INTRO

Wie wir uns  
               arrangieren

Die Krise verschiebt vieles – auch 
Zugehörigkeiten, Beziehungen, 
Selbstverständnisse. Wie haben sich 
das Wir, das Du, das Ich verändert? 
Drei Perspektiven zum Jahrestag. 

Das Thema der Woche
Seiten 2–4
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licher“ Lehre und dem Wahrnehmen, dass 
die Wirklichkeit doch anders sein könnte. 
Auch wenn man es etwas netter formuliert 
hat: Gleichgeschlechtliche Verbindungen 
sind sündhaft – und insbesondere der Sex 
dabei. Und gleichzeitig bemüht sich das Pa-
pier wortreich, Homosexuelle menschlich 
achten und kirchlich begleiten zu wollen. 

Nicht so leben dürfen, wie man ist
Nicht nur Betroffene müssen solch argu-

mentativen Eiertanz als zutiefst verletzend 
empfinden. Eine religiöse Institution, die so 
auf die Menschenwürde pocht und diese – 
biblisch – vom Menschen als Gottes Eben-
bild herleitet, vergreift sich auch am eigenen 
Gottesbild: Denn Schwule und Lesben sind 
eben auch Teil der Schöpfung. Die kirch-
lichen Stellvertreter Gottes bestreiten das 
nicht einmal mehr, sondern sie setzen nur 
hinzu: Also gut, ihr seid nun einmal da; aber 
ihr dürft nur nicht so leben, wie ihr seid!

Man soll wohl auch nüchtern betrachten, 
welcher Haufen namens katholische Welt-
kirche da zusammenzuhalten ist: In den 
USA beispielsweise gibt es landauf, landab 
katholische Priester, die so sehr auf die „rei-
ne Lehre“ pochen, dass sie predigten, es 
wäre eine Todsünde, für (den Katholiken!) 

„Rom misst mit zweierlei Maß.“ 
So schätzt der Münsteraner 
Theologe Michael Seewald 
die jüngste Enunziation der 
Glaubenskongregation ein, 

welche gleichgeschlechtlichen Paaren ein-
mal mehr den kirchlichen Segen verweigert. 
Seewalds Reaktion fällt – im Vergleich zu an-
deren Wortmeldungen – noch verhalten aus 
und bezieht sich auf die Tatsache, dass der 
Papst erst vor wenigen Monaten in einem In-
terview explizit gewürdigt hat, dass es für 
 homosexuelle Lebensgemeinschaften einen 
rechtlichen Rahmen gibt. Franziskus bezog 
sich da auf staatliche Gesetzgebungen. In 
der katholischen Kirche, so lernen wir ein-
mal mehr, gilt das jedoch nicht. Da mag es 
noch so viele humanwissenschaftliche Er-
kenntnisse geben, die sexuelle Diversität 
eben nicht als widernatürliche Abirrungen 
verteufeln. Und es mögen längst theo logi- 
sche Argumente für eine Weiterentwick-
lung kirchlicher Lehre auf dem Tisch liegen, 
denen auch Bischöfe – gerade im deutschen 
Sprachraum – beipflichten.

Das apodiktische Njet aus dem Vatikan 
ist vom Ergebnis her gedacht: Es darf nicht 
sein, und von daher versucht die Glaubens-
behörde den Spagat zwischen „unabänder-

Joe Biden zu stimmen – und bis heute fin-
den sich dort sogar Bischöfe, die dem nun-
mehrigen Präsidenten das Christsein ab-
sprechen. Auf der anderen Seite – etwa in  
der deutschen Kirche, deren „Umtriebe“ 
auch das Papier abstellen will – treten sogar  
Bischöfe Segnungen für homosexuelle 
Paare, der Abschaffung des Pflichtzölibats 
für Priester oder der Öffnung des Weihe-
amts für Frauen näher.

Man kann die Diversität der Entwick-
lungen ausblenden, indem man so tut, als ob 
man mit Dekreten einen Status quo, den es 
nicht mehr gibt (und den es so auch nie gege-
ben hat), perpetuieren kann, den römischen 
Weg also weiter zu gehen versucht.

Gerade das aber könnte der Holzweg sein. 
Denn will Kirche bei den Menschen sein, 
dann müssen sich ihre Hirten dem „Geruch 
der Schafe“ (Zitat von Franziskus!) ausset-
zen und von daher ihre Seelsorge und damit 
auch ihre „Lehre“ entwickeln. Das ist, so er-
zählt es das Neue Testament ja in vielerlei 
Beispielen, auch der jesuanische Weg. 

Die aktuelle römische Segensverweige-
rung atmet diesen Geist gerade nicht. Das 
wissen Christin und Christ an der Basis 
längst. Rom wird daher weiter an Autorität 
verlieren. Und zwar nicht erst in ferner Zu-
kunft. Wo es schon brennt – aktuell in miss-
brauchsgeschüttelten Ortskirchen wie z. B. 
in Köln –, laufen der katholischen Kirche die 
Schafe längst in Herdenstärke davon. Die 
jüngste Aktion der Glaubenswächter ist so 
auch ein Schlag ins Gesicht all derer, die den- 
noch für ihre Kirche brennen und rennen.

otto.friedrich@furche.at 
 @ofri_ofriedrich

„ Wo es schon brennt, 
laufen der katholi schen 
Kirche die Schafe  
längst in Herdenstärke 
davon. “

Ein Schlag ins Gesicht
„Roma locuta“, nächster Akt: Die Glaubenskongregation verbietet Segnungen gleichgeschlechtlicher 
Verbindungen. Ein letztlich hilfloser Versuch, denn von „causa finita“ kann keine Rede sein.

Von Otto Friedrich

Die Sonne wird langsam stärker – aber 
das Licht am Ende des Coronatunnels 
bleibt diffus. Ein Jahr lang prägt nun 
schon ein Virus unseren Alltag und das 
soziale Gefüge. „Wie wir uns arrangie-
ren“: Unter diesem Titel hat Wolfgang 
Machreich im aktuellen Fokus die Verän-
derungen der Bilder vom Wir, Du und Ich 
zusammengefasst. Wie eigenwillig sich 
manche in der Politik arrangieren und 
wie weit verbreitet Korruption in Öster-
reich ist, erklärt Martin Kreutner – und 
Stefan T. Hopmann erzählt, welch toll- 
oder dummdreiste Plagiate er erlebt. Ele-
gisch und berührend geht es im Kompass 
weiter – mit einer Annäherung von Jan 
Opielka an die spirituell-meditative Kam-
meroper „L.I.T.A.N.I.E.S“ von Nick Cave 
und Nicholas Lens. Nicht minder, aber an-
ders berührt das Protokoll von Gerhard 
Krumschnabel über den Coronatod  
seiner Mutter – einen von viel zu vielen.  
Individuelle Leben jenseits aller identitäts- 
politischen Debatten stehen schließlich 
in Bernardine Evaristos preisgekröntem 
Buch „Mädchen, Frau etc.“ im Mittel-
punkt. Und auch bei den Schlafstörungen, 
denen sich Martin Tauss anlässlich des 
Weltschlaftags am 19. März widmet, geht 
es um Individualität. „Warm, weich,  
kuschelig“, so möchte man es derzeit ha-
ben. Aber irgendwann wird das Licht am 
Ende des Tunnels stärker. Bestimmt.  (dh)

Der Antikorruptionsexperte Martin Kreutner über  
österreichische Verhaberung und den Streit zwischen 
Regierung und Justiz. · Seite 5    

Ein Plagiat ist wissenschaftlicher Betrug – und  
irgendwann eine Lebenslüge. Anekdoten und Analysen   
von Stefan T. Hopmann. · Seite 9  

Bernardine Evaristo feiert in ihrem preisgekrönten 
Roman „Mädchen, Frau etc.“ Individualität, nicht 
Identitäten. · Seite 17    

„Trennen, was zu trennen ist“ Das Wissen der anderen So viele Stimmen wie möglich

Die Mutter infiziert sich im  
Pflegeheim mit Corona und 
stirbt. Das Protokoll eines  
Sohnes, der den Opfern ein  
Gesicht geben will. · Seite 12/13

„Sie kämpft. Still. Ihr Alltag 
ist eine Blackbox“ 
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INTRO

Schlagworte reichen nicht  
aus, um Weib lichkeit in all  
ihren Facetten abzubilden.  
Ausge wählte Einblicke zum 
Inter nationalen Frauentag  
am 8. März.

Das Thema der Woche
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Diese FURCHE ist weiblich – nicht nur  
von ihrem Genus her, sondern anlässlich  
des Frauentages total. Neben dem gene-
rischen Femininum (vgl. links) prägen 
auch schreibende Frauen diese Ausgabe.  
Den Auftakt markieren Manuela Tomic 
und Margit Körbel mit ihrem Fokus auf 
die Frage, worin „Frau sein“ denn eigent-
lich bestehe. Nicht minder trivial Daniela 
Ingrubers Annäherung an Demokratie 
und Dystopie sowie Katharina Tiwalds 
Analyse der russischen Opposition. Auch 
der Kompass ist weiblich: Brigitte Quint 
hat eine Streitschrift über das (Nicht-)
Muttersein verfasst, eine katholische 
 Ordensfrau sowie eine Muslimin reflek-
tieren ihre Religion, Barbara Haas plä-
diert für mehr Finanzwissen und Sandra 
Kostner für Wissenschaftsfreiheit. Ein 
Ende der Bescheidenheit fordert schließ-
lich Sandra Gugić im Feuilleton, gefolgt 
von Besprechungen der Bücher von Margit 
Schreiner und Patrícia Melo. Eine aufre-
gende Geschichte über biologische Damen-
wahl rundet diese Ausgabe ab. Bleibt mir 
nur noch, drei besondere Frauen vor den 
Vorhang zu holen: unsere neue „Klartex-
terin“ Barbara Inmann, die Sigrid Stagl 
folgt (der ich für die Zusammenarbeit ganz 
herzlich danke); und nochmals Manuela 
Tomic, deren Hörspiel „Lieber zerfranst es 
mich“ prämiert wurde (vgl. Seite 16). 
Passt zum Frausein. Oder?  (dh)

Kaum eine Stadt wurde vom Krieg in der Ostukraine 
so schwer beschädigt wie Awdijiwka. Trotzdem 
kehrten viele zurück. · Seiten 6/7    

Sr. Philippa Rath hat mit Frauen-Berufungsgeschichten 
einen Bestseller gelandet. Auch sie selbst kriti siert 
den Kirchenumgang mit Frauen. · Seite 10  

Die Schriftstellerin Sandra Gugić fordert ein Ende  
der strukturellen Benachteiligung von Frauen im 
Literaturbetrieb. · Seite 17    

„Wir können nicht jeden Tag Angst haben“ „Die Geduld ist irgendwann aufgebraucht“ Ein Ende der Bescheidenheit

Ist die sexuelle Not der  
Männer das Fundament aller 
Kultur? Meike Stoverock 
zündet ein provokatives  
Feuerwerk. · Seiten 22/23

Die Sprengkraft  
der Damenwahl 

kamen berufstätige und erst recht allein-
erziehende Mütter über ihre Belastungs-
grenzen. Nicht nur das Depressionsrisiko, 
auch die Arbeitslosigkeit stieg in der Krise 
bei Frauen besonders stark. Dazu kam die 
Unentrinnbarkeit der häuslichen Gewalt. 

Anschüttungen in (a)sozialen Medien
All das wird rund um den Frauentag am  

8. März aufs Tapet kommen. Wie auch die  
„ganz normalen“ Formen weltweiter Be-
nachteiligung und Misogynie. Besonders  
sichtbar wird der Hass stets auf jene 
Frauen, die den Schritt in die Öffentlich- 
keit wagten. Zu den üblichen Anschüttun- 
gen, die auch Männer in den (a)sozialen 
Medien über sich ergehen lassen müssen,  
kommt bei ihnen auch noch sexualisierte  
Gewalt. Jenes unsägliche E-Mail, das Kurier- 
Chefredakteurin Martina Salomon jüngst 
auf Facebook dokumentierte (und das in  
dieser dokumentierten Form prompt von 
der Plattform gelöscht wurde), macht das  
drastisch deutlich – ebenso der kafkaeske  
Prozess rund um obszöne Nachrichten  
eines „Bierwirts“ an die grüne Klubchefin  
Sigrid Maurer. Dass besagter Wirt schließ- 
lich seine Anzeige mit der Begründung  
zurückzog, Maurer sei eben „politisch  

Sechs Männer skizzierten ver-
gangenen Montag im Bundeskanz-
leramt die nähere Zukunft dieses 
Landes. Hinter Plexiglas sprachen 
sie über zaghafte Lockerungen, 

die Härten der Zeit und die vielen Fragezei-
chen, die alle Pläne wieder durchkreuzen 
könnten. Zwar hatten zuvor auch namhafte 
Virologinnen, Epidemiologinnen und ande-
re Fachfrauen mitberaten – und waren da-
nach als Erklärerinnen unterwegs. Aber als 
es darum ging, geschlossen vor die Öffent-
lichkeit zu treten und Handlungsmacht zu 
demonstrieren, waren sie außen vor. 

Auch jene Frauen, die am Beginn der Pan-
demie noch lautstark beklatscht wurden, 
werken längst wieder im Schatten der öf-
fentlichen Aufmerksamkeit: Supermarkt-
kassierinnen, Elementarpädagoginnen, 
24-Stunden-Betreuerinnen – sie alle erhal-
ten nicht nur „das System“, sondern die Ge-
sellschaft insgesamt. Der Dank dafür war 
und ist gering: Bis zu drei Monate muss-
ten manche ausländischen Betreuerinnen 
während des ersten Lockdowns durchgän-
gig arbeiten, um die Versorgung ihrer Kli-
entinnen sicherzustellen. Pflegende Ange-
hörige versanken vielfach in der Isolation. 
Durch Home-Schooling und Homeoffice 

und wirtschaftlich stärker aufgestellt“ als 
 er selbst, macht fassungslos. 

Durch das neue „Hass im Netz“-Paket soll 
derlei künftig verhindert werden. Doch die 
toxische Emotionalität vieler frauen- bzw. 
geschlechtsspezifischer Diskurse bleibt. 
Besonders krass sticht hier der Streit um ei-
ne geschlechtergerechtere Sprache hervor. 
Die Fronten scheinen völlig verhärtet: hier 
jene, die um sprachliche Sichtbarkeit von 
Frauen ringen – dort jene, die von „Gender-
gaga“ sprechen und durch „Cancel Culture“ 
ein Ende der Meinungsfreiheit sehen.

Tatsächlich zeigen sich insbesondere an 
den Universitäten manch sprach- und iden-
titätspolitische Exzesse, welche die für libe-
rale Gesellschaften und insbesondere für 
die Forschung unabdingbare Freiheit be-
drohen (vgl. Seite 15). Zugleich ist die Zeit 
vorbei, als Frauen sich damit begnügten, 
auch in der Welt der Sprache stets nur „mit- 
gemeint“ zu sein – oder als Abweichung von 
der männlichen Norm zu gelten. Hier Aus-
drucksweisen zu entwickeln, die der gesell-
schaftlichen Diversität gerecht werden, oh-
ne sprachliche Schönheit und Lesbarkeit zu 
zerstören, bleibt eine Herausforderung. 

Die FURCHE nimmt sie Woche für Woche 
an, mit größter Sensibilität. In dieser Ausga-
be wagt sie jedoch ein Experiment und lädt 
zum Perspektivenwechsel ein: Ist von meh-
reren Personen die Rede, wird grundsätz-
lich die weibliche Form verwendet. Das mag 
irritieren – kann aber auch etwas klären: 
Die Welt ist mehr als maskulin. Selbst wenn 
All-Men-Auftritte dies glauben machen. 

doris.helmberger@furche.at 
 @DorisHelmberger

„ In dieser Ausgabe lädt die 
FURCHE zum Perspektiven- 
wechsel ein: Ist von mehreren 
Personen die Rede, wird  
grundsätzlich die weibliche  
Form verwendet. “

Die Unsichtbaren
Als Systemerhalterinnen im Schatten, als Meinungsträgerinnen Hassobjekte und als Vorbilder 
für die sprachliche Norm ein Skandal: über Frauen, Öffentlichkeit und ein FURCHE-Experiment.

Von Doris Helmberger
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INTRO

Seelen-Scan
Das Verhalten im Internet 
verrät geheime Vorlieben  
und Fantasien. Tech-Konzerne 
planen den nächsten Schritt: 
den Blick ins Gehirn.  
Was offenbart das  
digitale Unbewusste?

Das Thema der Woche
Seiten 2–5
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bleibt nicht viel Zeit. Außerdem gibt es ja 
 synodale Prozesse in vielen Ecken der Welt: 
Die Amazonien-Synode 2019 ist in frischer 
Erinnerung, in Australien tagt demnächst 
ein Plenarkonzil, und der Synodale Weg in 
Deutschland ist in vollem Gang – und wird 
von den Konservativen von Polen bis in die 
USA heftig denunziert.

Gretchenfrage in aktueller Kirchenlage
Franziskus-Freunde wie der Pastoral-

theologe Paul M. Zulehner qualifizieren das 
neue päpstliche Programm als „epochalen 
Schritt“ und folgern: „Es kommt Bewegung 
in die stagnierende katholische Weltkirche.“ 
Aber auch aus diesem Jubel spricht die Er-
kenntnis, dass weltkirchlich durchaus Still-
stand herrscht und dass es einiger Anstren-
gungen bedarf, diesen zu überwinden.

Manch Konservativer könnte mit diesem 
Programm ja auch die Hoffnung verbinden, 
dass Ortskirchen wie etwa der deutschen 
die häretischen Flausen – von der Frauen-
weihe bis zur kirchlichen „Anerkennung“ 
der Homosexualität – ausgetrieben werden, 
wenn nur genügend viele andere lokale Kir-
chen signalisieren, dass sie mit dieser Agen-
da nichts am Hut haben. Aber selbst wenn 
sich derartige Hoffnung auf Rückkehr in die 

So einiges, was in den letzten Wochen 
aus Rom hereinflatterte, konnte 
dem Christenmenschen diesseits 
der Alpen einen zumindest kurzen 
Adrenalinstoß bescheren – siehe 

das Segnungsverbot für gleichgeschlecht-
liche Partnerschaften, das jedenfalls im 
deutschen Sprachraum selbst die Hirten auf 
dem falschen Fuß erwischte. Eine erkleck-
liche Anzahl von ihnen – darunter auch 
Kardinal Christoph Schönborn – äu ßerte 
Unverständnis fürs neuerliche vatikani-
sche Njet und ließ ihre Schafe auch im Dis- 
sens zu den römischen Vorgaben gewähren.

Doch unmittelbar vor Pfingsten kam neue 
Post aus Rom. Und diesmal gibt es kaum An-
lass zu Kritik. Denn das, was Papst Franzis-
kus da der katholischen Kirche verordnet, 
ist der Versuch, die Partizipation von Chris-
tinnen und Christen weltweit anzugehen. 

„Synodalität“ heißt das Wort, das Franzis-
kus allen bis in die Basis einimpfen will: Die 
für Herbst 2022 geplante Bischofssynode 
in Rom zu diesem Thema wird um ein Jahr 
verschoben, zuvor sollen synodale Projekte 
in den Diözesen und danach auf kontinen-
taler Ebene auf den Weg gebracht werden.

Ein – gelinde gesagt – ambitioniertes Pro-
gramm, aber einem 85-jährigen Pontifex 

gute alte Kirchenzeit nicht erfüllt, bleibt das 
Problem, dass Aufbruch nicht von oben zu 
verordnen ist. 

Ein Blick nach hierzulande zeigt, dass der 
letzte landesweite Versuch in Richtung Sy-
nodalität, der „Dialog für Österreich“, be-
reits 24 Jahre zurückliegt und von Rom, 
aber auch den heimischen Bischöfen erfolg-
reich hintangehalten wurde. Dabei verlangt 
Franziskus längst nach dem Mut auch der 
Hirten vor Ort. In der letztwöchigen FUR-
CHE stellte der Moraltheologe Martin Lint-
ner dazu fest, dass die Versuche, Bewegung 
etwa in die Sakramentenzulassung von wie-
derverheirateten Geschiedenen zu bringen, 
nicht davon geprägt waren, dass sich die Bi-
schöfe entschlossen hinter den Papst gestellt 
hätten. Auch die österreichischen nicht.

Als gelernter Katholik ist man daher bes-
tenfalls vorsichtig optimistisch, dass sich 
der schwerfällige Koloss Kirche tatsäch-
lich bewegen lässt. Zumal – trotz allem kon-
servativem Lobbyismus dagegen – eines  
klar bleibt: Ohne den Mut, systemische und 
strukturelle Hindernisse aus dem Weg zu 
räumen, ist jede Rede von der Synodalität 
hohl. Man darf Franziskus, der bei jeder Ge-
legenheit den Klerikalismus anprangert, 
unterstellen, dass er sich dessen bewusst 
ist. Aber wie eine durch und durch klerikale 
Führungs- und Entscheidungsstruktur mit 
und in ebendieser Struktur verändern? Das 
ist die Gretchenfrage.

Christinnen und Christen hoffen ja auf 
den Geist, der sie leitet. Er war selten so  
nötig wie in dieser Lage.

otto.friedrich@furche.at 
 @ofri_ofriedrich

„ Aber wie eine klerikale 
Führungs- und Ent-
scheidungsstruktur 
mit und in ebendieser 
Struktur verändern? “

Neue Post aus Rom
Papst Franziskus verordnet seiner katholischen Kirche – global wie lokal – Synodalität. 
Ein pfingstlicher Traum – und die Mühen der Ebene, die gewaltiger Anstrengung bedürfen.

Von Otto Friedrich

Die Entwicklung des „grünen Passes“ 
 bedarf wohl keiner Raketenwissenschaft. 
Doch die Sprengkraft der dahinterlie-
genden Debatte über Datensicherheit ist 
enorm. Interessant ist das insofern, als 
der neue Pass im Vergleich zu Facebook 
ungefähr so gläsern ist wie ein abgenutz-
tes Jausenbrett im Schweizerhaus, aber 
sei’s drum. Martin Tauss hat sich jeden-
falls im aktuellen Fokus angesehen, was 
in puncto „Seelen-Scan“ technologisch, 
psychologisch und ja, auch amourös zu 
erwarten ist. In die Zukunft geblickt hat 
auch Stefan Schleicher, nämlich auf Ös-
terreichs Pläne zum EU-Wiederaufbau-
fonds – während sich Oliver Tanzer mit 
den eher düsteren Aussichten bei Krypto-
währungen beschäftigt. Der Kompass 
wartet diesmal mit zwei ziemlich unter-
schiedlichen, aber gleichermaßen schil-
lernden 80-Jährigen auf: Bob Dylan und 
Roland Girtler. Und die Nahost-Debat-
te wird im „Diesseits“ weitergeführt. Das 
Feuilleton schließlich eröffnet mit einem 
wichtigen Essay der Schriftstellerin Sa-
bine Scholl über die (nahezu vergessene) 
jüdische Gemeinde in Simmering – ge-
folgt von Kritiken aus der endlich wieder-
eröffneten Welt von Oper, Theater und 
Film. Um Astronauten und UFOs geht es 
am Ende im Wissen. Ob es Letztere wirk-
lich gibt? Jetzt bräuchten wir sie halt doch 
noch, die Raketenwissenschaft.  (dh)

Warum sich Kryptowährungen schwertun und  
wo ihre eigentliche Zukunft liegen könnte – ganz  
ohne Spekulation. · Seite 8    

Der Meister des Songs, Provokateur, Troubadour, 
diffizile Gottes-Interpretator (und Literaturnobel-
preisträger) ist 80 Jahre alt. · Seite 9  

Sabine Scholl wandert durch Simmering  
und entdeckt die Spuren der jüdischen  
Gemeinde. · Seiten 17–18   

Blasiertes Geld: Bitcoin als Albtraum Prophet Bob Dylan Die nahezu Vergessenen 

Der „vagabundierende 
Kulturwissenschafter“ feiert 
seinen 80. Geburtstag.  
Eine Stunde Kaffeehaus-
soziologie. · Seite 12

Roland Girtler: „Ich bin 
kein Richter, nur Zeuge“ 2 20. Mai 2021
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Wie es um die Schulen im 
Pandemie-Modus steht, ist 

seit mehr als einem Jahr 
ein Dauerthema. Auch die 

Universitäten sind noch 
im Blick der öffentlichen 
Debatte. Von der Erwach-
senenbildung war in den 

letzten Monaten aber 
keine Rede. Dabei wäre 

sie – etwa  bei Umgang und 
Überwindung der aktuellen 

Krisen – mehr als gefragt.
Redaktion: Otto Friedrich  

und Brigitte Quint

Von Jakob Reichenberger 

Nach einem Resümee, warum 
sich Menschen auch als Er-
wachsene mit Persönlichkeits-
bildung beschäftigen sollen, 
antwortete eine Kollegin, die 

nach 35-jähriger Tätigkeit in der Erwach-
senenbildung in Pension ging: „Damit Zu-
kunft nicht einfach passiert.“

Diese prägnante Aussage ist nicht nur 
auf der individuellen Ebene relevant. Ge-
sellschaftlich stehen wir – wahrscheinlich 
noch verschärft durch die aktuelle Krise 
aufgrund von Covid-19 – vor großen Her-
ausforderungen, die gestaltet werden müs-
sen. Neben den allgegenwärtigen Themen, 
wie etwa der Klimakrise, gibt es im Ran-
king der Herausforderungen eine ganz 
spezielle Art: Jene, die selbst Herausforde-
rungen für eine Gesellschaft sind und die 
zugleich die Bewältigung von Herausfor-
derungen  generell nicht unbedingt ver-
einfachen. Die zunehmende Individuali-
sierung der Gesellschaft; die Verschiebung 
von Zeit- und Raumgrenzen durch eine ra-
sante Digitalisierung und ein erhöhtes Mo-
bilitätsverhalten; eine Hybridisierung von 
Kulturen, die eine Vielfachcodierung von 
Identitäten ermöglicht und dadurch den 
Kommunikationsbedarf im Zusammenle-
ben zwingend erhöht; steigende Armut und 
damit einhergehend auch mehr Ungleich-
heit und soziale Ausgrenzung; große Un-
terschiede bei den Bildungschancen von 
Menschen; alltägliche Erfahrungen, die 
Menschen ihre eigenen Lebenswelten als 
hochgradig unbeständig, unsicher, kom-
plex und mehrdeutig wahrnehmen lassen; 
damit einhergehend eine Sehnsucht nach 
Einfachheit, die sich auch in der Hochkon-
junktur für populistische Weltbilder, ein-
fachem Schwarz-Weiß-Denken und funda-
mentalistischen Haltungen manifestiert.

Die Gesellschaft resilient halten
Was den hier angeführten Beispielen ge-

meinsam ist, ist, dass sie alle einer fort-
dauernden, intensiven Bearbeitung be-
dürften, um eine Gesellschaft resilient zu 
halten. Um es zuzuspitzen: Die Qualität 
einer Gesellschaft bemisst sich in ihrem 
Polarisierungsgrad. Eine polarisierte Ge-
sellschaft hat verlernt, miteinander im Ge-
spräch zu bleiben. Sie hat verlernt, Dialoge 
zu initiieren, die über alle Verschiedenheit 
der Standpunkte, die gemeinsame Suche 
nach einem guten Weg für möglichst vie-
le Menschen stellen. Genau darin liegt der 
Kitt, der eine Gesellschaft zusammenhält. 
Denn, frei nach dem Soziologen Ferdinand 
Tönnies: Wer sich von einer Gesellschaft 
nichts mehr erwartet, wird auch nicht be-
reit sein, etwas in sie zu investieren.

Die oben angeführten Beispiele zeigen: 
Eine funktionierende Gesellschaft braucht 
Orte, die diese Dialoge auch über die sozia-
len „Blasen“ oder Milieus hinaus ermögli-
chen; und sie braucht Orte, die Menschen 
dazu heranführen, dialogfähig zu werden. 

Dialogfähigkeit impliziert ein wertfreies 
Zuhören, das Erkennen der eigenen Emo-
tionen, die Fähigkeit, diese zu suspendie-
ren und ein an der Sache orientiertes Spre-
chen. Anders als in der Kunst der Debatte 
geht es nicht ums Siegen, sondern ums ei-
nander Zuhören und den ernst gemeinten 
Versuch, bei aller Verschiedenheit einan-
der zu verstehen. 

Genau diese Reflexionsräume bieten Bil-
dungszentren, Bildungshäuser und Er-
wachsenenbildungseinrichtungen in un-
terschiedlicher Trägerschaft seit jeher mit 
ihren Angeboten. Als „Orte der Unterbre-
chung“ laden sie Menschen ein, für eine be-
stimmte Zeit aus dem eigenen Alltag her-
auszutreten um das eigene Leben, aber 
auch gesellschaftliche Entwicklungen mit 
etwas Abstand zu betrachten. Das mit- und 
voneinander Lernen im Dialog hat dabei 
zentrale Bedeutung. Gestärkt und inspi-
riert in das eigene Umfeld zurückzukeh-
ren, ist das Ziel. Einfach nur nebenbei ge-
lingt das selten. 

Die Online-Verfügbarkeit von Wissen ist 
allgegenwärtig. Bildung braucht deshalb 
Freiräume. Bildung braucht Qualität. Bil-
dung braucht einen Ausstieg aus einer inst-

rumentalisierten Verwertungslogik.  Das 
positioniert die allgemeine Erwachsenenbil-
dung noch einmal in einer besonderen Weise 
zur sehr kompetenzorientierten beruflichen 
Weiterbildung. Unter dem Stichwort „Persön-
lichkeitsbildung“ bieten viele Einrichtungen 
der allgemeinen Erwachsenenbildung die 
Möglichkeit, den Fokus aufs eigene Leben 
zu reflektieren und, wenn nötig, neu zu jus-
tieren. Die Einrichtungen fungieren dabei 
als „Tankstellen“, die es je nach Lebensthe-
ma oder -phase ermöglichen, die eingeschla-
gene Richtung und das eigene Wollen abzu-
gleichen und, weil in diesen Einrichtungen 
stärkenorientiert gearbeitet wird, die eige-
nen Akkus entsprechend aufzuladen. 

Diese Settings ermöglichen eine psycho-
soziale Begleitung von Menschen noch vor – 
und klar abgegrenzt von – therapeutischen 
Settings. In Zukunft wird es unausweich-
lich sein, Elemente der allgemeinen Er-
wachsenenbildung vermehrt in die beruf-
liche Weiterbildung zu integrieren, um so 
der Conditio Humana mit dem umfassen-
deren Bildungsbegriff wieder gerechter 
zu werden. Eine Gesellschaft wird davon 
profitieren, wenn Menschen nicht nur aus- 
sondern gebildet sind.

Auf gesellschaftlicher Ebene sind Er-
wachsenenbildungseinrichtungen mit ih-
ren Dialogangeboten unersetzbare Orte 
der Selbstvergewisserung in unsicherer 
Zeit. Die immer wieder auftauchende Fra-
ge der Leistbarkeit solcher Einrichtun-
gen müsste im Kontext aktueller Heraus-
forderungen längst suspendiert werden. 
Vielmehr benötigt es mit dem Blick auf 

die vielen Errungenschaften der Erwach-
senenbildung, ein belastbares Zukunfts-
angebot, um diese noch weiter auszubau-
en und eine für möglichst viele Menschen 
leistbare Angebotsstruktur aufrecht zu 
halten. Dadurch erhält eine Gesellschaft 
wie auch eine Trägerin einer Erwachsenen-
bildungseinrichtung die Chance, den Her-
ausforderungen der Gegenwart und der Zu-
kunft zu begegnen.

Vor dem Rückzug der Kirche?
In der österreichischen Erwachsenen-

bildungslandschaft spielt die katholische 
Kirche als Trägerin (noch) eine bedeu-
tende Rolle. Im Jahr 2019 rangierten die 
Erwachsenenbildungseinrichtungen in  
kirchlicher Trägerschaft an dritter Stelle  
im Hinblick auf die Teilnehmer(innen)- 
Zahlen. Dennoch wird auch hier das Po-
tenzial der eigenen Einrichtungen oft 
nicht gesehen, wie vermehrte Schließun-
gen von diözesanen Bildungshäusern oder 
Bildungseinrichtungen in den letzten Mo-
naten vermuten lassen – zumindest zählt 
man Erwachsenenbildung nicht (mehr) un-
bedingt zum Kerngeschäft. Dies ist umso 
unverständlicher, navigieren die Kirchen 
doch genauso mit den beschriebenen ge-
sellschaftlichen Herausforderungen. Auch 
wenn sich die daraus resultierenden Fra-
gen in etwas anderer Weise stellen mögen.

Die Kirchen brauchen, wollen sie als rele-
vant erlebt werden, Einrichtungen und In-
stitutionen, die die Welt im positiven Sinn 
mitgestalten. Die Managementfrage nach 
der „Systemrelevanz“ einzelner Einrich-
tungen innerhalb der Kirchen hingegen, 
die besonders in Zeiten eines sinkenden 
Kirchenbeitragsaufkommens seitens der 
Kirchenleitungen noch massiver gestellt 
werden wird, muss von den Erwachsenen-
bildungseinrichtungen entschieden zu-
rückgewiesen werden. Für die Kirche sys-
temrelevant ist der einzelne Mensch mit 
den Verhältnissen, mit denen er zu Rande 
kommen muss. Diese Verhältnisse im Sin-
ne der befreienden Botschaft des Evange-
liums mitzugestalten ist der einzige Weg, 
um eine Kehrtwende aus der Sackgasse 
drohender Irrelevanz zu schaffen.

Ob wir wollen oder nicht, ein Menschen-
leben ist geprägt von vielen Höhen und Tie-
fen, von Entscheidungssituationen, die 
den weiteren Lebensweg prägen, von Kri-
sen mit dem Potenzial, einen aus der Bahn 
zu werfen, aber auch von Chancen, die wie 
Geschenke vor der Tür liegen, und darauf 
warten, geöffnet zu werden. Wer kennt 
sie nicht, die Was-wäre-wenn-Fragen, die 
manche von uns immer wieder beschäfti-
gen: Hätte man sich damals doch anders 
entschieden…

Angebote der allgemeinen Erwachsenen-
bildung versammeln Menschen im Dialog. 
Im Seminar mit dem Titel „Was ich wirklich 
wirklich will“ oder in der Tagung, bei der 
Akteurinnen und Akteure aus Politik, Ver-
waltung, Wirtschaft und Zivilgesellschaft 
gemeinsam über die nächsten Schritte im 
Kampf gegen den Klimawandel nachden-
ken und diese– im besten Fall –  in den ei-
genen Wirkbereichen umsetzen. Damit Zu-
kunft nicht einfach passiert!

Im Erasmus+ Projekt „Psychosoziale Basis­
bildung“ beschäftigten sich fünf europäische 
Einrichtungen unter der Leitung von St. Virgil 
Salzburg mit den Auswirkungen aktueller  
Herausforderungen auf künftige Bildungs­
angebote in der Persönlichkeitsbildung.  
Nähere Infos unter: www.virgil.at/bildung/ 
psychosoziale­basisbildung/

Jakob Reichenberger ist Direktor  
des kirchlichen Bildungszentrums  
St. Virgil Salzburg.

Der Kitt, der 
zusammenhält

Damit Zukunft nicht einfach passiert – oder:  
Warum die Erwachsenbildung viel mehr ist als die  
beruflich orientierte Weiterbildung. Ein Weckruf. 

 „ Bildung braucht Freiräume. Bildung 
braucht Qualität. Bildung braucht einen  
Ausstieg aus einer instrumentalisierten  
Verwertungslogik. “

Am 24.2.2021 
setzte sich 
Ursula Baatz 
unter „Bildung: 
belebend und 
befreiend“ mit 
dem Thema aus-
einander, siehe 
furche.at.
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    Algorithmus  
statt Journalismus

Maschinen liefern 
Informationen. Nicht 
mehr Menschen.  
Medien und ihre  
Macher(innen)  
stehen vor viel- 
fältigen ethischen 

Herausforderungen. 
Auch und gerade  
in der Pandemie.
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hinweisen wollen, dass sich Auskunftsper-
sonen, gegen die parallel ein Strafverfahren 
laufe, „in Permanenz entschlagen könnten“, 
erklärte Sobotkas Sprecher später – was 
die Aufklärung behindere. Doch nicht nur 
 diese Entschlagungen torpedierten bislang 
den Ausschuss (den die Oppositionspartei-
en naturgemäß auch als Bühne nutzen), son-
dern ebenfalls groteske Erinnerungslücken. 
Die Amnesie des Finanzministers hinsicht-
lich seines eigenen Laptops ist in bester Er-
innerung. All dies belegte schon bisher eine 
habituelle Geringschätzung des parlamen-
tarischen Kontrollgremiums. Sobotka treibt 
diese nun unter dem Vorwand der Verfah-
rensvereinfachung auf die Spitze. 

Reihe von Vertrauensbrüchen
Der Schaden ist groß, auch angesichts 

der zahlreichen Malversationen der letzten 
Zeit. Ob es um geleakte Chatprotokolle ging, 
um Angriffe auf die Justiz, den Streit um 
die Verantwortung für nicht ausreichende 
Impfstoffkäufe (samt völliger Schuldabwäl-
zung auf einen Beamten) – oder die jüngs-
te Chuzpe des Kanzleramts, nach Aufforde-
rung des Verfassungsgerichtshofs nicht die 
E-Mails der letzten Jahre an den Ibiza-Aus-
schuss zu liefern, sondern nur 692 Blanko-

Die Sprichwörter sind Legion. 
„Was ist Wahrheit?“, fragte Pon-
tius Pilatus. „Die Wahrheit ist 
dem Menschen zumutbar“, be-
fand Ingeborg Bachmann. Und 

Andreas Khol, Parade-Intellektueller der 
Volkspartei sowie von 2002 bis 2006 Natio-
nalratspräsident, ging mit seinem Satz von 
der „Wahrheit als Tochter der Zeit“ (den er 
später selbst als seiner Zeit geschuldet rela-
tivierte) in die hiesige Geschichte ein. 

Dass nun ausgerechnet einer seiner Nach-
folger im zweithöchsten Amt im Staat eine 
neuerliche Debatte um Wahrheit und Wahr-
haftigkeit in der Politik angestoßen hat, ist 
bemerkenswert. Es war Wolfgang Sobotka, 
der mit seiner Forderung nach einem Ver-
zicht auf die Wahrheitspflicht in parlamen-
tarischen Untersuchungsausschüssen für 
Aufregung sorgte. Auskunftspersonen hät-
ten „eine ungeheure Sorge, dort etwas Fal-
sches zu sagen, weil sie unter Wahrheits-
pflicht stehen“, meinte er auf Puls 24. Und: 

„In Deutschland gibt es das nicht.“
Letzteres ist die Unwahrheit, wie sich 

mittlerweile herausstellte. Aber auch sonst 
gibt dieser Vorstoß Sobotkas, der aufgrund 
seiner Vorsitzführung auch selbst in der 
Kritik steht, zu denken. Er habe nur darauf 

E-Mails, wonach man nichts gefunden ha-
be, was nicht schon vernichtet worden sei: 
All das stärkt weder das Vertrauen in die de-
mokratischen Institutionen noch in die In-
tegrität, Ehrlichkeit und Glaubwürdigkeit 
von Politik.

Dabei wäre angesichts multipler Krisen 
gerade dieses Vertrauen in die politische 
Führung notwendiger denn je. Der Mut, not-
falls auch unpopuläre, ja bittere Wahrhei-
ten auszusprechen, ohne in perspektiven- 
lose Schwarzmalerei zu verfallen, gehört hier 
wesentlich dazu. Für die Covid-Krise hie-
ße das etwa, neben allen erfreulichen Impf-
fortschritten darauf hinzuweisen, dass die 
Pandemie (zumal global) keineswegs über-
wunden ist – und dass großflächige gleich-
zeitige Öffnungen vielleicht nicht der Weis-
heit letzter Schluss sind. Wie hier der Wiener 
Bürgermeister zur Vorsicht mahnt, ohne  
alarmistisch zu werden, nötigt Respekt ab. 

Eine noch bitterere Wahrheit ist indes, 
dass die eigentliche, von Covid überdeckte 
Krise – jene des Klimas, der Biodiversität 
und aller Folgen für die Weltbevölkerung – 
nun endlich beherzt angegangen werden 
muss. Das wird nicht ohne einschneiden-
de Änderungen und harte politische Debat-
ten gehen: Die jüngste Aufregung um das 
geplante Klimaschutzgesetz – mit automa-
tischer Steueranhebung auf Diesel, Ben-
zin und Erdgas bei verfehlten Klimazielen – 
hat einen Vorgeschmack geliefert. 

Doch ja, die Wahrheit ist und bleibt dem 
Menschen zumutbar. Es braucht nur Politi-
ker(innen), die den Mut haben, sie zu sagen. 

doris.helmberger@furche.at 
 @DorisHelmberger

„ Angesichts multipler  
Krisen braucht es  
den Mut, notfalls auch  
unpopuläre Wahrheiten 
auszusprechen. “

Die bittere Wahrheit
Der Vorstoß, in U-Ausschüssen die Wahrheitspflicht abzuschaffen, wirft einmal mehr Fragen  
zur Vertrauenswürdigkeit von Politiker(inne)n auf. Doch diese wäre wichtiger denn je. 

Von Doris Helmberger

Das mit der Wahrheit war schon immer 
schwierig. Und die neuen Medien machen  
es nicht leichter. Wenn die Grenzen zwi­
schen professionellem Journalismus 
und computergenerierten Snippets ver­
schwimmen und zugleich die Grenzen 
zwischen den Blasen undurchdringlich 
werden, haben wir jedenfalls ein Pro­
blem. Welche Dynamiken hier Platz  
greifen, hat Otto Friedrich im Fokus  

„Algorithmus statt Journalismus“ anläss­
lich des Tags der Pressefreiheit am 3. Mai 
zusammengetragen. Und auch sonst  
eröffnet diese Ausgabe weite Horizonte:  
Oliver Tanzer beschreibt die Chancen  
für den Klimaschutz – durch China, der  
Unternehmensethiker Guido Palazzo er­
klärt (un)ethisches Führen, die deutsche 
Soziologin Jutta Allmendinger spricht 
mit Brigitte Quint über Kinder in der Pan­
demie, Gregor Maria Hoff berichtet von 
der Aufregung über die Tübinger Theolo-
gin Johanna Rahner, und Maria Kletecka­ 
Pulker widmet sich der „Sterbehilfe“. 
Das Feuilleton schließlich wird von  
Anton Thuswaldner eröffnet, der bis Juni 
wöchentlich die aufregende Geschichte 
des Bachmann-Preises beleuchtet. Nicht 
minder aufregend war die Stimme von 
Christa Ludwig. Anlässlich ihres Todes 
bringen wir eine Würdigung aus 2018 – 
u. a. verfasst von Franz Zoglauer, der ihr 
nur drei Wochen vorausgegangen ist.  (dh)

Ist die Aufteilung großer Teile Bosnien-Herzegowinas 
unter den Nachbarstaaten ein Weg zur Stabilität? 
Experten verneinen. · Seite 8    

Die deutsche Soziologin Jutta Allmendinger fordert 
im Interview eine gesellschaftliche Aufwertung von 
Kindern und deren Bildung. · Seite 9  

Im Juni wird zum 45. Mal der Ingeborg-Bachmann-
Preis verliehen. Was wurde aus den Preisträgern 
und Preisträgerinnen? · Seite 17    

Scheidung auf Bosnisch „Das Schuljahr für alle wiederholen!“ Wie Literaturpreise den Geschmack bilden

Frauen-Quote und ein „Gen der  
Diversity Lektorat“ bei der 
Filmförderung: Primat der 
Identitätspolitik statt künstleri-
scher Qualität? · Seite 21

Frauen für Filmbranche: 
Revolution und Fairness 
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In der nächsten FURCHE
Intime Wünsche, geheime 
Fantasien – im Internet sind 
sie nicht nur abgebildet, son-
dern auch gut zu überwachen. 
Und High-Tech-Konzerne wie 
Facebook planen, ihren Usern 
künftig direkt ins Gehirn zu 
blicken. Wird unser Seelen- 
leben mitsamt dem Unbewus-
sten digital einsehbar?

Kann man 
Resilienz

„erlernen“?

Nicht nur in der Pandemie müssen Menschen  
mit Krisen zu Rande kommen. Die Psychologin Leonie  
Ascone Michelis über (nicht)erlernbare Strategien dabei.

 „ Ich sehe es kritisch, wenn Meditations- 
und Achtsamkeitstechniken als Mittel zum 
Zweck herhalten, um noch bessere Ellbogen zu 
haben, im Wettbewerb noch besser zu sein. “

Das Gespräch führte Otto Friedrich   

Die klinische Psychologin Leonie  
Ascone Michelis forscht am  
Universitätsklinikum Hamburg- 
Eppendorf, Arbeitsgruppe Neu- 
ronale Plastizität,  über Möglich- 

keiten und Strategien seelischer Stärkung,  
um aus Krisensituationen herauszukommen. 

DIE FURCHE: Die Pandemie lehrt uns jeden 
Tag: Menschen sind in der Krise und müs-
sen damit zu Rande kommen, also Resilienz 
entwickeln. Kann man das erlernen?
Leonie Ascone Michelis: Es gibt Studien  
und Evidenzen, dass man in einem be-
stimmten Rahmen Strategien erlernen 
kann, um resilienter zu werden. Und es 
gibt einen Anteil, der nicht erlernbar ist, 
der auch mit der Art und Weise zu tun 
hat, wie wir uns gesellschaftlich und po-
litisch entwickeln. Ein weiterer Faktor 
verkompliziert das Ganze, denn es gibt 
Veranlagungen neurologischer und psy-
chologischer Art, die Resilienz einschrän-
ken oder begünstigen. Man weiß etwa, 
dass Neurotizismus, also emotionale Labi-
lität eher ungünstig ist für die Ausbildung 
von Resilienz. Menschen mit hohen Stim-
mungsschwankungen haben es schwerer, 
eine hohe Resilienz zu entwickeln. Ich sehe  
also eine komplexe Dynamik auf drei Ebe-
nen: Das, was machbar ist, kann vor allem 
durch die interventionelle Psychologie er-
reicht werden. Das steht jedem prinzipiell 
offen. Aber wir müssen zweitens aufpassen,  
dass wir die Verantwortung für die Wider-
standsfähigkeit nicht komplett auf das In-
dividuum delegieren. Und drittens dürfen 
wir das individuell Machbare auf der Ba-
sis der Prägung, insbesondere bei neurolo-
gischen Faktoren, nicht aus den Augen ver-
lieren. Zwischen diesen drei Polen bewegt 
sich Resilienzförderung.   

DIE FURCHE: Wenn wir nun auf diese drei Be-
reiche näher schauen: Was ist im ersten Fall 
wichtig, um Resilienz zu „erlernen“? 
Ascone Michelis: Aus der Sichtweise der 
Psychologie ist vor allem der Faktor der 
Emotionsregulation wichtig, also der Art 
und Weise, wie Menschen mit Gefühlen und 
Gedanken umgehen. Wir generieren unse-
re Realität in unserem Gehirn. Die Art und 
Weise, wie wir unsere Aufmerksamkeit aus-
richten, ist von den Prozessen, die im Kopf 
laufen, beeinflusst. Deshalb ist der Um-
gang mit den Gedanken wichtig. Die mei-
sten Menschen nehmen das, was sie den-
ken, für bare Münze. Es geht also ers tens 
ums Schaffen einer Distanz zum Gedanken-
prozess. Das kann man erlernen – unter an-
derem mit Achtsamkeits- und Meditations-
techniken, wobei ich da hinzufügen möchte, 
dass das nicht zu einem Lifestyle-Trend ver-
kommen sollte. Das heißt, ich lerne mich in 
diesem Gedankenprozess als Beobachter 
wahrzunehmen. Das heißt, ich verstricke 
mich nicht mit meinem Gedankenprozess. 
Das schafft ein Stück Freiheit. 

DIE FURCHE: Dazu ein Beispiel?
Ascone Michelis: Ich habe kürzlich vorei-
lig bei einem Projekt zugesagt und musste 
dann feststellen, dass das zu viel ist. Und ich 
war in einem gedanklichen Prozess drinnen: 
Nein, du kannst nicht absagen, weil dann 
werde ich abgelehnt und Ängste eines Repu-
tationsverlustes kommen hoch. Aber wenn 
man so stark in diesem Gedankenprozess 
drinnen ist, kann man nicht mehr von der Re-
alität – zu viel Arbeit übernommen und so-
mit Unmöglichkeit einer verantwortlichen 
Aufgabenerfüllung – trennen. Wenn man da 
dann trennt zwischen der Normativität des 
Faktischen und dem Bewertungsprozess, 
dann schaffe ich mir Handlungsfreiheit. Und 
in der Lücke, die durch dieses Abstandneh-
men entsteht, sehe ich auf einmal mehr Opti-
onen. Das ist dann das kleine Stückchen Frei-
heit, das mir hilft, mich in solchen stressigen 
Momenten nicht impulsiv und reflexhaft zu 
verhalten. Gedanken und Realität sind zwei 

unterschiedliche Instanzen. Und das zu er-
kennen kann man immer wieder üben. 

DIE FURCHE: Da geht es um gedankliche Pro-
zesse. Die Gefühle …
Ascone Michelis: … die 
Emotionsregulation ist 
der zweite Prozess, der 
beim Erlernen von Resili-
enz wichtig ist. Dabei be-
ziehe ich mich gerne auf 
den Resilienzforscher 
Raffael Kalisch, der sagt, 
da geht es um Neubewer-
tung, Planung, Refokus-
sierung, dass ich also 
lerne, wenn ich traurig, 
ängstlich bin etc., mei-
ne Aufmerksamkeit auf 
konstruktive Prozesse 
zu richten. Wenn Sie bei-
spielsweise eine schlimme Diagnose eines 
Angehörigen erfahren, dann ist es im ers-
ten Augenblick völlig normal, verängstigt, 
depressiv, traurig zu reagieren. Unterdrü-
cken negativer Gefühlszustände ist ungün-
stig. Wenn Sie aber auf Dauer in diesem Zu-
stand bleiben, dann nützt das Ihnen und 
Ihren Angehörigen nichts. Da sagt Profes-
sor Kalisch: Das Entscheidende ist, zu lernen, 
sich selber wieder herauszuholen, indem 
man fragt: Was kann ich im Rahmen mei-
ner Möglichkeiten konkret tun? Wie kann  

ich mich planerisch verhalten und eine neue 
Rolle für mich definieren? Wo kann ich mich 
konstruktiv einbringen und Verantwortung 
übernehmen? Und das kann man lernen. 

DIE FURCHE: Sie sprechen 
Meditations- und Acht-
samkeitstechniken an, 
dass diese nicht zu sehr 

„Lifestyle“ sein sollten. 
Ascone Michelis: Ich se-
he es kritisch, wenn die-
se Techniken als Mittel 
zum Zweck herhalten, 
um noch bessere Ell-
bogen zu haben, noch 
leistungsfähiger zu wer-
den, im Wettbewerb noch 
besser zu sein. Ich glaube 
nicht, dass Meditations- 
und Achtsamkeitstech-

niken da das Mittel zum Zweck sein dürfen. 
Das widerspricht ja auch dem Kerngedan-
ken dieser Praxis. Es geht vielmehr darum, 
Verantwortung für sich und für andere Men-
schen zu übernehmen. Es geht darum, be-
wusster zu werden, aufmerksam zu werden, 
was geschieht mit mir, was geschieht mit an-
deren. Ich halte es für falsch und nicht im 
Sinne der Ursprungsintention, wenn man 
das zweck entfremdet einsetzt, um noch kom-
petitiver und aggressiver zu werden, um über- 
legener zu werden andere zu übervorteilen.

DIE FURCHE: Da sind wir bei Ihrem zweiten 
Punkt, dass es neben der persönlichen auch 
eine gesellschaftliche Komponente gibt, da-
mit die Resilienz besser wird. 
Ascone Michelis: Was auf gar keinen Fall 
passieren darf, aber genau passiert, ist, die 

Verantwortung auf den Einzelnen abzuwäl-
zen. Es wird immer davon gesprochen, dass 
der Einzelne dafür verantwortlich ist, dass 
wir uns an die Pandemie gut anpassen, an 
die Migrationskrise, die ökologische Kri-
se. Das ist nicht ganz verkehrt, aber es wä-
re notwendig, eine viel grundsätzlichere De-
batte auf politischer und gesellschaftlicher 
Ebene zu führen – und zwar unter Beteili-
gung von noch mehr Betroffenen, Experten 
und Intellektuellen, als das aktuell der Fall 
ist. Die Debatten und die Entscheidungen 
werden da zu ausschnitthaft und zu ideo-
logisch entschieden. Wir müssten da noch 
mehr Menschen zusammenführen, die 
über diese Dinge diskutieren und Entschei-
dungen treffen. Ich vermisse da ganz deut-
lich  die Stimme der Psychologie und der 
Neurowissenschaft in der Politik. Gerade 
im Pandemiegeschehen wurden sehr ein-
seitige Perspektiven vertreten. 

DIE FURCHE: Was soll die Gesellschaft da von 
der Psychologie erwarten?
Ascone Michelis: Ich wünsche mir, dass 
wir den Auftrag bekommen, noch weiter zu 
definieren, was die Bedingungen optimaler 
Entwicklung eines Menschen im psycholo-
gischen Sinne sind. Wir wissen mittlerwei-
le ziemlich gut, wie psychische Gesundheit 
funktionieren und erreicht werden kann – 
da meine ich kein ausschließlich konsumis-
tisches oder hedonistisches Menschenbild, 
sondern eines im Sinn von Zufriedenheit 
und Verantwortung. Diese Expertise wäre 
auch auf gesellschaftlicher Ebene wichtig 

– natürlich im Kontext anderer Expertisen 
wie Soziologie oder Ökonomie. Ich würde 
mich freuen, wenn dies in einer großen Run-
de angefragt würde, um darüber nachzu-
denken, wie wir gesellschaftliche Probleme 
unter Benennung von Fakten lösen können.

DIE FURCHE: Wenn Sie da noch einmal den 
Blick auf die Bildung nach der Schule len-
ken: Wie ist da Resilienz zu fördern?
Ascone Michelis: Lernen und Umlernen ist 
auch im Erwachsenenalter möglich. Das ist 
bei manchen Menschen schwieriger, das 
hängt auch mit sozialer Ungerechtigkeit 
zusammen, sowie mit „biologischer Unge-
rechtigkeit“ wie etwa einer Veranlagung 
zu Neurotizismus oder zu schwereren psy-
chischen Erkrankungen. Im Erwachsenen-
alter ist eine der Möglichkeiten, Resilienz 
zu erlernen, die Psychotherapie. Da gibt es 
gute Evidenz, dass diese bei vielen Indika-
tionen ausgezeichnet hilft – etwa bei Angst-
störungen. Wenn wir vom pathologischen 
Bereich weggehen, dann gibt es im erwach-
senenbildenden Bereich zu wenig kosten-
lose Angebote. Das meiste, was ich kenne, 
sind Selbstoptimierungs- oder Selbsthilfe- 
seminare. Die sind nicht grundsätzlich 
schlecht, aber da fehlt es mir an evidenzba-
sierter Erwachsenenbildung, die offen und 
frei zugänglich wäre. Es bleibt nach wie vor 
größtenteils am Einzelnen hängen, sich zu 
informieren und weiterzubilden, entspre-
chende Bücher zu lesen. Es gibt auch For-
schungen zum Thema Meditation, die zei-
gen, dass sich dabei einiges im Gehirn 
verändert, und zwar in Bereichen, die für 
die Regulation von Gefühlen, für Gedächt-
nis, Mitgefühl, Empathie zuständig sind. 
Auch diese Forschungen sprechen dafür, 
dass wir einiges tun können. 

Die Ambivalenz 
von Resilienz 
beleuchtete 
Martin Tauss 
am 10.6.2020 
unter „Bleiben 
Sie biegsam!“, 
nachzulesen auf 
furche.at.

Blattkonzept

DIE FURCHE –  
SELBSTVERSTÄNDLICH  
ANSPRUCHSVOLL
„Die FURCHE zählt nicht zum Pflichtprogramm der schnellen Informationsbeschaffung,  
sondern zur Kür einer qualifizierten Horizonterweiterung. Woche für Woche – seit 1945.“

DAS FRISCHE GESICHT

Zeitungsdesign auf der Höhe der Zeit 
und inhaltlicher Tiefgang gehen Hand 
in Hand. Die Drei-Buch-Struktur ermög-
licht zudem mehr Übersicht.

DAS PUBLIZISTISCHE  
PROGRAMM

Orientierung, Analyse, Hintergrund  
auf hohem journalistischen Niveau zu 
den wesentlichen Fragen der Zeit: Mit 
dieser programmatischen Kurzformel 
beschreibt Chefredakteurin Doris Helm-
berger-Fleckl die Positionierung der 
FURCHE.

RELEVANZ JENSEITS  
DER TAGESAKTUALITÄT

Als Ergänzung zu den tagesaktuellen 
und „Echtzeit“-Medien versteht sich die  
FURCHE. Wir ver tiefen, was anderswo 
nur  für kurze „Hypes“ sorgt, wir spüren 
dem nach, was in der Luft liegt, wir grei-
fen auf, was den Menschen unter den 
Nägeln brennt.

DIE LITERATURBEILAGE
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Von Oliver Tanzer 

Wer nach großen Weltent­
würfen sucht, landet je 
nach Intensität der Su­
che früher oder später bei 
der ersten und besten die­

ser Phantasien. Thomas Morus hat sie 1516 
zu Buch gebracht und sie Utopia genannt. 
Sie wurde aus Empörung gegen die damals 
grassierende Schafhaltung der Wollindus­
trie in England geschrieben, die eine breit 
angelegte Landvertreibung der Bauern 
und die Entstehung eines Armenheeres 
zur Folge hatte. Utopia, der Gegenentwurf 
zum Schafmagnatenstaat, hat viel von Pla­
tons idealem Staat aufgesaugt und dazu 
noch die absolute Gleichheit der Bürger, 
florierende Kooperativen, Geldverachtung 
und eine sanitäre Revolution: Nachttöpfe 
aus Gold. Morus hat (neben seiner Hinrich­
tung durch Heinrich VIII.) wohl auch die­
ser Vision von absoluter politischer Ge­
rechtigkeit zu verdanken, dass er im Jahr 
2000 zum Schutzpatron der Staatsmänner 
ernannt wurde. Heuer, 20 Jahre nach die­
sem Akt, könnten die Politiker und auch 
die Wähler der USA ein wenig von der vi­
sionären Kraft des Thomas Morus gut ge­
brauchen. 

Denn im November soll ein neuer Prä­
sident gewählt werden. Und es geht mehr 
denn je um die Wahl zwischen Weltent­
würfen – und damit um eine Zeitenwen­
de: Die Möglichkeit einer Administration 
Trump II oder etwas, das ganz anders sein 
wird: Elisabeth Warren vielleicht oder aber 
Joe Biden oder ein Außenseiter bei den De­
mokraten. Beides, die Entscheidung über 
Trump und die Hilfe, soll im Mittelpunkt 
dieser kleinen Abhandlung stehen. Geklärt 
werden soll, was die US­Wähler, aber auch 
die Politiker benötigen, um gut zu entschei­
den. Hat das viel mit Utopien zu tun? Sicher, 
wenn man sich darauf einigen kann, dass  
politische Träume nicht derart unmodern 
geworden sind, dass Visionäre schon zum 
Arzt geschickt werden müssen, wie das 
noch vor 30 Jahren behauptet wurde. 

Herz vor Verstand
Tatsächlich sind Visionen derzeit in der 

Weltpolitik nicht im Überfluss vorhanden, 
es scheint eher ein Mangel an ihnen zu be­
stehen. Die beispielsweise immer wieder 
an der EU kritisierte „Herzlosigkeit“ der 
Bürokratie ist ja eigentlich genau das: Das 
Fehlen von Visionen, denen sich eine breite 
Mehrheit „von Herzen“, also mit einem gu­
ten Gefühl in der Magengrube, anschließen 
könnte (beginnend bei Handelsabkommen 
und bis zur EU­Erweiterung reichend). Und 
wenn man es wieder auf die USA zurück­
wendet, zeigt sich, dass in den vergange­
nen Jahrzehnten nicht einzelne konkrete 
politische Forderungen oder gar Maßnah­
men entscheidende politische Wenden ge­
bracht haben. Es waren vielmehr einzelne 
Träume – und Alpträume. 

Eines der herausragenden Beispiele da­
für passierte vor etwas mehr als zehn Jah­
ren im US­Vorwahlkampf der Demokraten. 
Bis 2008 hatten sich die USA nicht von den 
Terroranschlägen des elften September 
2001 erholt. Es waren die Jahre der Präsi­
dentschaft des Republikaners George W. 
Bush und sie endeten mit einem Land im 
Krieg gegen den Terror und einer herauf­
dämmernden Finanzkrise.

Und dann das: Winter 2007/08. Es ist 
schön, diese Rede des demokratischen Vor­
wahlkämpfers Barack Obama heute noch­
mals zu hören, die er damals in Vermont ge­
halten hat. Denn wenn man sie heute sieht, 
wie er da steht, umgeben von Menschen al­

ler Berufs­ und Altersgruppen, aller Haut­
farben, aller Klassen und Schichten – wie 
er von der Kraft spricht, die der Mensch 
hat, seine Probleme selbst zu lösen. Plötz­
lich wird die Hoffnung von damals wieder 
spürbar, dass alles wieder gut werden kön­
ne. Diese Paarung – Obama und Hoffnung 
– waren nicht schlagbar für die Republika­
ner, nicht einmal 2012, als sich die meisten 
der in ihn gesetzten Erwartungen nicht er­
füllt hatten. 

Solche Obama­Momente gab es in der US­
Geschichte des Öfteren – und auch die Re­
publikaner hatten ihren Teil an den Hoff­
nungsträgern, wenn auch unter anderen 
Vorzeichen. Etwa 1980/81, als der Wunsch 
nach Änderung nach einem so wahrge­
nommenen Totaleinbruch des US­amerika­
nischen Einflusses im Nahen Osten durch 
die misslungene Geiselbefreiung im Iran 
1980 übergroß wurde. Der regierende Prä­
sident Jimmy Carter unterlag nach nur ei­
ner Amtszeit einem Mann, der als Wes­
ternheld den starken Mann markierte 
und Gouverneur von Kalifornien gewor­
den war: Ronald Reagan. Die Entscheidung 
im Wahlkampf 1980 war jene zwischen ge­

fühlter Schwäche und Entscheidungsfreu­
de und Führungsanspruch. Sie fiel erd­
rutschartig aus. Reagan schaffte es mit 
seiner entschiedenen Art herrschaftlicher 
Außenpolitik, den Nimbus des Kraftvollen 
bis in seine zweite Präsidentschaftsperio­
de zu halten. Nicht einmal die Iran­Contra 
Affäre konnte ihm etwas anhaben. 

Aber an Reagans Fall zeigt sich noch et­
was wenig Beachtetes: Dass die wirklich 
revolutionären Veränderungen, die mit 
einem Kandidaten kommen, von den Wäh­
lern oft gar nicht bemerkt werden. Die neo­
liberale Wende, die Reagan im Wahlkampf 
versprochen hatte, hatte kaum Einfluss 
auf seinen Sieg. Sein Programm, durch 
Steuersenkungen mehr Staatseinnah­
men zu lukrieren und damit die Vermö­
genden massiv zu entlasten, diese „Reago­
nomics“ waren in Umfragen vor der Wahl 
1980 mehrheitlich abgelehnt worden. Und 
das trotz einer hohen Inflation während 
der Carter­Administration. Weitere Befra­
gungen ergaben, dass das Hauptwahlmo­
tiv war, Carter einfach loszuwerden. 

Ganz ähnlich war es übrigens ein Jahr 
davor in Großbritannien gewesen. Dort hat­

Neue Weltentwürfe begleiten  
die Entwicklung des Menschen 

und seines gesellschaftlichen  
Systems seit Jahrhunderten. Ist 

2020 ein Jahr, das für eine solche 
Wende günstig wäre? Die USA 
wählen, Europa befindet sich 

dank Brexit im Umbruch. Es gilt, 
sich zu entscheiden und Wirklich-
keiten zu ändern, Weltkarten neu  

zu zeichnen – oder es eben  
bleiben zu lassen.  

Redaktion: Oliver Tanzer

„ Die Stimmberechtigten hängen 
ihre Entscheidungen weniger  
an politische Projekte als an  
Träume und Schlagworte. “

Im Herbst wählen die Vereinigten Staaten ihren Präsidenten. Dabei geht es weniger um ein  
Programm als um eine Emotion, die die Urnengänger mit den Kandidaten verbinden. Eine alternative 
Sichtweise zu Wendezeiten und ihrer Dämmerung.

Die große Wahl des 
kleinen Wünschers
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Von Martin Tschiderer 

„Die Diktatur hat 
einen neuen Na-
men: Political 
Correctness. Sie 
ist die Herrschaft 

der Minderheit über die Mehrheit. 
Die Minderheit der Political Cor-
rectness terrorisiert mit ihrem 
Tugendkanon und erstickt die 
Meinungsfreiheit.“ Kommt Ihnen 
diese Argumentation bekannt 
vor? Haben Sie vielleicht sogar ein 
Déjà-vu? Das Gefühl, diese Sätze 
schon einmal gelesen zu haben?

 Die Passage stammt aus dem 
1996 erschienenen Buch „Die Dik-
tatur der Guten: Political Correct-
ness“ von Klaus J. Groth. Groth 
war Journalist und wurde 1996 
zum Gründungsmitglied der Ver-
einigung „Stimme der Mehrheit“ 
aus Schriftstellern und Publi-
zisten, die dem – Zitat – „Links-
kartell innerhalb großen Tei-
len der schreibenden Zunft eine 
schlagkräftige Alternative“ ent-
gegensetzen wollten. In Folge 
sollte sich Groths Buch zu einer 
Bibel für Vordenker der „Neuen 
Rechten“ entwickeln.

 „Bequeme Erklärungen“
Falls Sie also einer Organisati-

on wie den Identitären naheste-
hen, falls Sie sich im Umfeld der 
besonders rechtsauslegenden un-
ter den deutschnationalen Bur-
schenschaften bewegen, haben 
Sie diese Passage vielleicht tat-
sächlich schon einmal gelesen. 
Falls nicht, kommt Ihnen die Ar-
gumentation möglicherweise aus 
einem anderen Zusammenhang 
bekannt vor: Sie haben Sie wäh-
rend der vergangenen Monate in 
Artikeln renommierter Tageszei-
tungen und Magazine gelesen.

Ob FAZ oder Welt: Traditionell 
konservative Blätter haben in den 
vergangenen Jahren – getragen 
von prominenten Gastkommenta-
toren und Kolumnisten – das, was 
man gemeinhin unter „konserva-
tiver Publizistik“ verstand, ein 
gutes Stück nach rechts verscho-
ben. Das politische Debattenblatt 
Cicero sieht sich seit den großen 
Fluchtbewegungen 2015 mit An-
würfen eines „Rechtsrucks“ kon-
frontiert. Und das so traditions-
reiche Schweizer Leitmedium 
Neue Zürcher Zeitung schlug un-
ter ihrem seit 2015 amtierenden 
Chefredakteur Eric Gujer einen 
scharfen neuen Kurs ein, für den 
auch zahlreiche Mitarbeiter ge-

kündigt wurden. Andere gingen 
aufgrund von Differenzen über 
die neue Linie von selbst. Seit-
her liest sich die „alte Tante“ NZZ 
an manchen Stellen eher wie das 
Zentralorgan einer Anti-„Political 
Correctness“-Front, denn wie das 
innerredaktionell bunte, liberale 
Weltblatt, als das man es jahr-
zehntelang kannte. Aber wie kam 
es zu dieser Verschiebung des 
Diskurses auch in den Medien?

 „Historisch betrachtet war 
Political Correctness eine sehr 
emanzipative Bewegung, die ih-
ren Ausgang in der US-Bürger-
rechtsbewegung nahm“, sagt die 
Sprachwissenschaftlerin Ruth 
Wodak im Gespräch mit der FUR-
CHE. „Heute ist sie in ihrer Be-
deutung umdefiniert und zu 
einem Feindbild geworden.“ Zu 
tun habe das mit mächtigen ge-
sellschaftlichen Veränderungen, 
die das Potenzial haben, brei-
te Gesellschaftsschichten zu de-
stabilisieren oder zumindest in 
ihrem Selbstverständnis zu be-
drohen: Die enormen Umbrü-
che am Arbeitsmarkt. Flexibi-
lisierung, Prekarisierung. Die 
von der Digitalisierung befeu-
erten gesellschaftlichen Revoluti-
onen. Rechtspopulistische Erzäh-

lungen böten da „bequeme und 
einfache Erklärungen für kom-
plexe Phänomene“, sagt Wodak.

Angst vor Statusverlust
 Das heute so breitenwirksame 

Agitieren gegen „politische Kor-
rektheit“ entstand ursprünglich 
in kleinen rechtsextremen Zir-
keln. Im Laufe der Jahre trugen sie 
zentral dazu bei, das Narrativ von 
der angeblichen Unterdrückung 
durch die politische Korrektheit 
tief in der so genannten „bürger-
lichen Mitte“ zu etablieren. Das in-
zwischen wohlbekannte Parado-
xon daran: Menschen, die sich in 
sozialen Medien oder Kommen-
tarspalten lautstark darüber be-
schweren, dass man etwas „ja 
nicht mehr sagen dürfe“, sagen ge-
nau das postwendend – und wider-
legen ihre eigene These damit häu-
fig noch im selben Halbsatz. „Mit 
Meinungsfreiheit stand Political 
Correctness tatsächlich nie in Zu-
sammenhang“, sagt Wodak. Eben-
dies werde heute aber von entspre-
chenden Kreisen suggeriert: „Da 
wird ein Strohmann aufgebaut.“

 Interessant dabei: Im öffentli-
chen Diskurs war lange Zeit von 
den so genannten „Modernisie-
rungsverlierern“, also meist for-

mal niedrig gebildeten Gesell-
schaftsgruppen mit zunehmend 
schlechteren Chancen am Ar-
beitsmarkt die Rede, die beson-
ders empfänglich für rechtspo-
pulistische bis rechtsextreme 
Erzählungen seien. Aktuelle So-
zialforschung zeigt aber: Gera-
de in Teilen der „liberalen Mitte“ 
mit hohen Bildungsabschlüssen 
und hohem ökonomischem Status 
verschieben sich Wertehaltungen 

zunehmend nach rechts. Der Zu-
sammenhang ist einfach: Angst 
vor Ressourcen- und Statusver-
lust. Die „bürgerliche Mitte“ wen-
det sich im Zweifel nach rechts, 
um ihre privilegierte Position, ih-
re gesellschaftliche Hegemonie 
abzusichern. Das trägt zu einer 
schleichenden Normalisierung 

rechtsextremer Narrative sowohl 
in politischen und öffentlichen 
Diskursen, als auch in den Hal-
tungen der Bevölkerung bei. Denn 
die Zuschreibungen, die Bezeich-
nungen verschieben sich genauso 
wie Einstellungen und Ideologien 
nicht abrupt, sondern schrittwei-
se. „Typische Euphemismen fin-
den sich auch im türkis-grünen 
Regierungsprogramm“, sagt Wo-
dak. So suggeriere der Begriff 
„Rückkehrzentrum“ ebenso wie 
die Kicklʼsche Erfindung „Ausrei-
sezentrum“, dass Menschen ger-
ne wieder in ihre Heimatländer 
zurückkehren würden. Indessen 
werde verschleiert, dass es dabei 
auch um Rückkehr in Kriegslän-
der geht. Umgekehrt verhalte es 
sich mit dem Begriff „Schlepper“, 
die heute gezielt zum Feindbild 
aufgebaut werden: „Im Laufe der 
Geschichte konnten Menschen 
nur selten ganz alleine flüchten“, 
sagt Wodak. „Sie waren fast im-
mer auf irgendeine Form der Hil-
fe angewiesen.“

Sprache schafft Realitäten. Die 
Grenzen des Sagbaren weiten sich 
aus. Und die Art, wie Diskurse ge-
führt werden, hat entscheidenden 
Einfluss auf Einstellungen der Be-
völkerung. Das zeigte jüngst auch 
der jährlich durchgeführte „Demo-
kratiemonitor“ des Meinungsfor-
schungsinstituts SORA. „Die gute 
Nachricht ist: Neun von zehn Men-
schen sind überzeugt, dass die De-
mokratie die beste Staatsform ist“, 
sagt Martina Zandonella von SO-
RA im Rahmen eines Hintergrund-
gesprächs des Vereins „Diskurs. 
Das Wissenschaftsnetz“. Gleich-
zeitig nehmen allerdings autori-
täre Demokratievorstellungen zu. 
So wünschen sich 38 (!) Prozent 

„ Die ‚liberale Mitte‘ 
 wendet sich nach rechts, um 

ihre privilegierte  Position, 
ihre gesellschaftliche 

 Hegemonie abzusichern. “

Stabilisierung  
nach rechts

Rechtsextreme  
Haltungen tröpfeln 

seit Jahren verstärkt 
in die Gesellschaft. 

Grenzverschiebungen 
passieren dabei 

schleichend – und 
dienen nicht zuletzt 

dem Machterhalt der 
„bürgerlichen Mitte“.

FORTSETZUNG AUF DER NÄCHSTEN SEITE  

„Besorgte 
Bürger“ 
Euphemismen, die 
am rechten Rand 
ihren Ausgang nah-
men, ortet Sprach-
wissenschaftle-
rin Ruth Wodak 
auch im türkis-grü-
nen Regierungs-
programm. Die An-
griffe gegen die 
neue Justizministe-
rin Alma Zadíc se-
hen Experten in-
des als Teil einer 
Abwehrhaltung 
gegen aufstre-
bende Gruppen der 
 Gesellschaft. 
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Von Otto Friedrich

Als am 29. September 
1991 der damalige 
Redaktionssekretär 
des Weltkatechismus 
zum Wiener Weihbi-

schof geweiht wurde, galt er als 
leise Hoffnung in spannungsge-
ladener Kirchenzeit: Mit den Bi-
schofsernennungen von Hans 
Hermann Groër (Wien 1986), 
Kurt Krenn (Wien 1987), Georg 
Eder (Salzburg 1989), Klaus Küng 
(Feldkirch 1989) und Andreas 
Laun (Salzburg 1995) war Öster-
reichs Episkopat von Rom in ei-
ne markant (ultra)konservative 
Richtung umgepolt worden. 

Die Ernennung von Christoph 
Schönborn, dem der Ruf eines 
moderaten, weltläufigen Konser-
vativen vorauseilte, wurde von 
vielen als Atempause in der päpst-
lichen Straf expedition wider den 
von Johannes Paul II. offenkundig 
als zu liberal identifizierten öster-
reichischen Katholizismus emp-
funden.

Vier Jahre später fand sich  
Weihbischof Schönborn dann mit-
ten in die schwerste Kirchenkri-
se Österreichs hineingeworfen: 
Als vor Ostern 1995 die (Miss-
brauchs-)Affäre Groër begann, 
wurde Schönborn zum Koadjutor 
des in höchster Bedrängnis be-
findlichen Erzbischofs ernannt. 
Am 14. September desselben Jah-
res löste Schönborn Groër an der 
Spitze der Erzdiözese Wien ab.

Noch 56 Prozent Katholiken
2020 begeht Christoph Schön-

born somit nicht nur seinen 75. 
Geburtstag, sondern auch das 
25-jährige Amtsjubiläum als Erz-
bischof. Die Ära Schönborn be-
gann also mit der österreichi-
schen Missbrauchskrise, und sie 
findet sich 25 Jahre später in der 
weltkirchlichen Missbrauchs-
krise, die Kommentatoren als die 
größte Kirchenanfechtung seit 
der Reformation sehen, wieder.

Eine Ära der Herkulesaufga-
ben für den aus böhmischem Adel 
stammenden Erzbischof, der seit 
1998 auch Kardinal ist, und des-
sen Amtszeit zusätzlich von den 
Herausforderungen der Säkula-
risierung geprägt ist: Wies die 
Kirchenstatistik 1995 österreich-
weit noch knapp über sechs Milli-
onen Katholiken in Österreich auf  
(76 Prozent der Gesamtbevölke-
rung), so wurde 2019 erstmals die 
Fünf-Millionen-Marke (56 Pro-
zent) unterschritten. 

Aber eine (Zwischen-)Bilanz 
der Ära Schönborn lässt sich 
nicht nur auf die nackten, wie an-
derswo in Europa auch: ernüch-
ternden Zahlen reduzieren. Denn 
der Umgang mit der durch die 
oben erwähnten Bischofsernen-
nungen völlig polarisierten Kir-
che Österreichs war eine der gro-
ßen Herausforderungen für den 
Mann an der Spitze der Kirche 
des Landes (seit 1998 steht Schön-
born auch der Österreichischen 
Bischofskonferenz vor). In dieser 
Hinsicht ist ihm zu konzedieren, 
dass er seine Ortskirche jeden-
falls in ruhige Fahrwasser füh-
ren konnte. Dabei fällt auf, dass es 
nicht ganz einfach ist, eine klar zu 
benennende Linie in seinen Posi-
tionierungen zu entdecken: Man 
findet viele Beispiele des „sehr 
konservativen“ Kardinals Schön-
born und gleichzeitig markante 
Manifestationen des „liberalen“.

Als er 1995 Helmut Schüller 
zu seinem Generalvikar machte, 
galt dies als „weltoffenes“ Zei-
chen, dessen von medialem Ge-
töse im Februar 1999 begleitete 
Abberufung schien in die entge-
gengesetzte Richtung zu weisen. 
Anfang 1998 war Schönborn fe-
derführend an der Erklärung von  

vier Bischöfen beteiligt, sie seien 
zur „moralischen Gewissheit“ ge-
langt, dass die (Missbrauchs-)Vor-
würfe gegen Kardinal Groër stim-
men. Kirchenrechtlich konnte 
Schönborn gegen seinen Vorgän-
ger natürlich nichts ausrichten, 
weil Johannes Paul II. – anders als 
der heutige Papst – keine rechtli-
chen Maßnahmen setzte.

Aufsehen und Aufregung
Den zur Beruhigung der kirch-

lichen Gemüter im Herbst 1998 
veranstalteten „Dialog für Öster-
reich“, den bislang letzten gesamt-
österreichischen Versuch, eine 
moderate Reformagenda in der 
katholischen Kirche zu diskutie-
ren, ließ Schönborn – nicht zu-
letzt mangels Erfolgsaussichten –  
auslaufen. Als Widerpart des mitt-
lerweile zum Bischof von St. Pöl-
ten aufgestiegenen Kurt Krenn 
galt Schönborn hingegen wieder 
als einer, der die Brücken zur Kon-
zilsgeneration nicht abbrach.

Gleichzeitig förderte er –  nicht 
nur in seiner Diözese – pronon-
ciert konservative Institutionen 
wie das Internationale Theo-
logische Institut, das heute in 
Trumau/NÖ eine kirchliche 
Hochschule betreibt. Auch die 

Förderung von charismatischen 
Gemeinschaften gehörte ebenso 
zu seiner Agenda wie die „Öku-
mene“ mit freikirchlich-evange-
likalen Gemeinschaften. Zuletzt 
erregte Schönborn diesbezüglich 
2019 durch seine Teilnahme am 
„Awakening Europe“-Event in der 
Wiener Stadthalle Aufsehen.

Aufregung löste im Sommer 
2005 ein Gastkommentar Schön-
borns in der New York Times aus, 
der als Annäherung an den Krea-
tionismus oder zumindest ans 
Konzept eines „Intelligent Design“ 
verstanden wurde, wobei sich 

Schönborn in späterer Folge von 
derartiger Interpretation distan-
zierte.  Innerkirchlichen Wirbel 
löste drei Jahre später eine Predigt 
Schönborns in Jerusalem aus, in 

der er Euro pa und seine Bischöfe 
anklagte, ein dreifaches Nein 
zum Leben gesagt zu haben – und 
zwar durch die Ablehnung des 
Empfängnisverhütungsverbots  
der Enzyklika „Humanae vitae“, 
durch die Nichtverhinderung von 
gesetzlichen Abtreibungsfreiga-
ben sowie durch das Nämliche in 
Bezug auf die Gleichstellung von 
Ehe und gleichgeschlechtlichen 
Beziehungen.

Weltkirchliche „Lichtgestalt“ 
Dem entgegen machte sich der 

Kardinal einen Namen durch 
großes Fingerspitzengefühl beim 
direkten Umgang mit Homo-
sexuellen. Zuletzt kreideten  ihm –  
nun wieder als „liberaler“ Schön-
born – konservative Gruppie-
rungen die Teilnahme an einer 
Aids-Benefizveranstaltung im Ste-
phansdom mit den Promis der hei- 
mischen Schwulenbewegung an. 

Auch sein schnelles Reagie-
ren auf die neue kirchliche Miss-
brauchskrise in Österreich 2010 
durch die Einsetzung der so ge-
nannten „Klasnic-Kommission“ 
wird ihm – trotz kritischer Stim-
men – weithin angerechnet. Und 
als er sich im Vorjahr mit der von 
Missbrauch betroffenen Ex-Or-
densfrau Doris Wagner öffentlich 
zu einem einfühlsamen und ver-
stehenden Gespräch traf,  konnte 
Schönborn auch medial punkten.

Im Pontifikat von Franziskus 
stieg Schönborn gar zu einer welt-
kirchlichen „Lichtgestalt“ auf: 
Sein Versuch auf der Familien-
synode 2014/15, mit dem Kon-
zept der Gradualität Brücken zwi-
schen den „Progressiven“ und 
den Bewahrern althergebrachter 
katholischer Ehemoral zu bauen, 
brachte ihm die große Achtung 
des Papstes ein, weniger diejenige  
der konservativen Parteiungen. 

Angesichts seines 75. Geburts-
tags am 22. Jänner hat Chris toph 
Schönborn beim Papst den Rück-
tritt eingereicht. Wann Franzis-
kus diesen annimmt, ist zurzeit 
nicht bekannt. Nach der schweren 
Erkrankung kurz vor Weihnach-
ten, von der sich der Kardinal zur-
zeit erholt, ist aber davon auszu-
gehen, dass Schönborn in naher 
Zukunft den Hirtenstab seiner 
Diözese weiterreichen wird. Und 
wenn die Politik von Papst Fran-
ziskus, der auf „traditionellen“  
Bischofsstühlen kaum Kardi- 
näle ernennt, Bestand hat, so  
ist zu erwarten, das Christoph 
Schönborn zumindest auf abseh-
bare Zeit der letzte Purpurträger  
Österreichs bleibt.

„ Man findet viele Beispiele 
des ‚sehr konservativen‘ 

Kardinals Schönborn und 
gleichzeitig markante Mani-

festationen des ‚liberalen‘. “

Der  
letzte  

Kardinal

Am 22. Jänner begeht 
Kardinal Christoph 
Schönborn den 75.  
Geburtstag. Heuer 
jährt sich auch seine 
Ernennung zu Wiens 
Erzbischof zum  
25. Mal. Versuch der  
Würdigung einer  
turbulenten Ära.
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Von Christian Jostmann 

Nach einer oft erzähl­
ten Geschichte hät­
ten die Menschen in 
Europa um 1500 be­
gonnen, Neues zu 

entdecken. Nachdem ihr Dasein 
zuvor jahrhundertelang von der 
Religion bestimmt worden sei, 
hätten sich italienische Gelehr­
te und Künstler nun dem Leben 
im Diesseits zugewandt und – 
nach dem Vorbild der Antike – ein 
neues Menschenbild entwickelt.

Eine wesentliche Folge dieser 
„Renaissance“, so geht die Ge­
schichte weiter, seien die Entde­
ckungsfahrten europäischer See­
fahrer gewesen, die zur selben 
Zeit, die begrenzte mittelalter­
liche Welt hinter sich lassend, in 
unbekannte Gebiete vordrangen. 
Auch sie hätten sich auf antikes 
Wissen gestützt, aber auch neue 
technische Geräte wie das Astro­
labium eingesetzt. Dank diesen 
Neuerungen sei es dem portugie­
sischen Prinzen Heinrich „dem 
Seefahrer“, dem Genuesen in 
spanischen Diensten, Christoph 
Kolumbus, und anderen Prota­
gonisten des „Zeitalters der Ent­
deckungen“ möglich gewesen, ih­
re weltverändernden Vorhaben 
umzusetzen.

Nachlesen kann man diese Er­
zählung, teilweise in denselben 
Worten, im aktuellen Geschichts­
lehrbuch des Österreichischen 
Bundesverlags für die dritten 
Klassen von Neuen Mittelschulen 
und Gymnasien, „querdenken 3“. 
Aber sie wird, mit anderen Aus­
schmückungen, auch in populär­
wissenschaftlichen Zeitschriften, 
Sachbüchern oder Fernsehdokus 
präsentiert. Demnach begann um 
1500 etwas nie da Gewesenes, und 
dieses Novum kam in die Welt, 
weil mutige Forscher, befreit von 
den Fesseln religiöser Vorurteile, 
zu neuen Horizonten aufbrachen.

„Protokolonialismus“ in Pisa
Im Vergleich dazu wirkt der 

Aufbruch einer Schiffsflotte, die 
im Jahr 1015 von Pisa aus in See 
stach, eher unspektakulär. Die 
aufstrebende italienische Hafen­
stadt zog wieder einmal gegen 
die „Sarazenen“ in den Krieg: die 
muslimischen Seemächte, die das 
Mittelmeer unsicher machten. 
Diesmal ging es gegen den König 
von Denia, der Sardinien besetzt 
hatte. Ein Jahr später vertrieben 
die Pisaner mit ihren Verbünde­
ten aus Genua die Sarazenen, und 
nachdem sie auch ihre Mitstreiter 
ausgebootet hatten, begannen sie, 
die rohstoffreiche Insel, beson­
ders ihre Silbervorkommen, öko­

nomisch auszubeuten. 15 Tonnen 
des Edelmetalls sollen bis ins 14. 
Jahrhundert von Sardinien nach 
Pisa geflossen sein – pro Jahr! Ih­
ren Reichtum stellten die Kaufleu­
te in Monumentalbauten wie dem 
Dom mit seinem schiefen Campa­
nile zur Schau. Aber das Gros der 
Gewinne reinvestierten sie in ei­
gene Flotten, Handelsunterneh­
men und lukrative Kriegszüge, 
mit dem Erfolg, dass die Stadt am 
Arno zur Führungsmacht im Mit­
telmeer aufstieg.

Michael Mitterauer hat gezeigt, 
dass das Handeln der Pisaner 
im 11. und 12. Jahrhundert we­
sentliche Elemente des Kolonia­
lismus der Frühen Neuzeit vor­
wegnimmt. Da ist zunächst der 
Primat der ökonomischen Inte­
ressen, die sich in Pisa schon früh 
auch politisch durchsetzen konn­
ten. Die Stadt zählt zu den ältes­
ten Kommunen in Europa, in der 
die Kaufleute selbst das Regiment 
führten. Die Herrschaft über Sar­
dinien blieb formell in den Hän­

den der lokalen Kleinkönige, aber 
am Ende waren es die Viscon­
ti, die Gherardesca und andere 
Clans der Metropole, die über das 
Schicksal der Sarden entschie­
den. Diese waren rechtlich be­
nachteiligt, durften keinen Fern­
handel treiben und arbeiteten in 
„quasiservilen Verhältnissen“, 
wie Mitterauer erklärt: „Das Wort 
‚Bürger in Pisa, König auf Sardi­
nien‘ nimmt manches vom Ras­
senhochmut späterer Kolonial­
herrengenerationen vorweg.“ Der  
Wiener Historiker sieht in Pi­
sa daher einen „Protokolonialis­
mus“ am Werk.

Bei all dem spielte die Religion 
eine zentrale Rolle. Der Kriegszug 
von 1015 gegen die Sarazenen war 
auf Initiative des Papstes zustan­
de gekommen. Benedikt VIII. hat­
te – schon ganz im Stil späterer 
Kreuzzüge – zum Kampf gegen 
„die Feinde Christi“ aufgerufen. 
In weiterer Folge legitimierten 
die Päpste die Vormacht der Pi­
saner über Sardinien wie auch 

über Korsika, indem sie die Inseln 
kirchlich dem Erzbistum Pisa un­
terstellten. Bis in die Frühe Neu­
zeit sollte sich an dieser Praxis 
wenig ändern. Als die portugie­
sischen und kastilischen Könige 

ihre Seefahrer zur „Entdeckung“ 
der Welt aussandten, vergaßen sie 
nie auf den päpstlichen Segen.

Auch die Eroberung von Ceu­
ta im Jahr 1415 durch ein portu­
giesisches Ritterheer stand im 
Zeichen des Kreuzes. Der später 
zum „Seefahrer“ stilisierte Prinz 
Heinrich und seine Brüder schu­

fen einen christlichen Brücken­
kopf im muslimischen Nordafri­
ka. Aber sie hatten noch anderes 
im Sinn: In Ceuta endeten die Ka­
rawanen, die aus den Ländern 
südlich der Sahara Gold ans Mit­
telmeer brachten.

Kaum hatten die Portugiesen 
die Stadt erobert, versiegte der 
Strom des gelben Metalls, das Por­
tugals kapitalarme Wirtschaft 
so dringend benötigte. Daher be­
gann der Prinz, Schiffe über den 
Ozean nach Süden zu schicken, 
um zu den Quellen des Goldes vor­
zustoßen – was nach zahllosen 
Versuchen auch gelang. 1457 
konnte Portugal erstmals Gold­
münzen prägen, die den sinn­
fälligen Namen „Cruzados“ er­
hielten: Kreuzträger. Bereits seit 
1420 amtierte Heinrich als Groß­
meister des Christusordens, ei­
ner Nachfolge­Organisation der 
Templer. Der „Seefahrer“ betrat 
zwar nur selten das schwankende 
Deck eines Schiffes, aber er stand 
mit beiden Beinen in der Tradition 
der Kreuzzüge.

„Weltherrscher der Endzeit“
Er war nicht der Einzige. Auch 

andere Helden des „Entdecker­
zeitalters“ handelten im Auftrag 
eines Höheren. So teilte Kolum­
bus die Überzeugung vieler Zeit­
genossen, das Ende der Welt sei 
nahe. Wie der Genuese im „Buch 
der Prophezeiungen“ darlegte, 
wollte er mit seinen Ozeanfahrten 
der Wiederkunft Christi den Weg 
bereiten. König Manuel I. wiede­
rum, unter dessen Ägide Vasco 
da Gama 1498 Indien erreichte, 
ließ sich in Fortschreibung mit­
telalterlicher Visionen zum mes­
sianischen Weltherrscher der 
Endzeit stilisieren. Dass das 
„Zeitalter der Entdecker“ mit ei­
ner Abkehr von der Religion ein­
hergegangen sei, kann man also 
nicht behaupten.

Den Kreuzzügen verdanken die 
„Entdecker“ nicht nur ihre reli­
giösen Ideale. In den knapp 200 
Jahren zwischen der Eroberung 
Jerusalems durch ein Kreuzfah­
rerheer und dem Fall von Akkon 
1291 dehnten die italienischen 
Seerepubliken, neben Pisa nun 
vor allem Genua und Venedig, 
ihre kommerziellen Aktivitäten 
 enorm aus. Während sie mit ihren 
Flotten die Kreuzfahrer nach Pa­
lästina brachten, trieben sie eif­
rig Handel mit Arabern, Mamlu­
ken und anderen unchristlichen 
Geschäftspartnern. Dank die­
sen fand Europa Anschluss an 
das große asiatische Handels­
netz, das bis nach China und zu 
den Molukken reichte. Damals 

FORTSETZUNG AUF DER NÄCHSTEN SEITE  

„ Während sie mit ihren 
Flotten Kreuzfahrer nach 

Palästina brachten, trieben 
sie Handel mit unchrist-

lichen Geschäftspartnern. “

Die Mär vom 
ach so Neuen

Um 1500 hätten die Menschen in Europa begonnen, 
Neues zu entdecken. Mutige Forscher ließen die  
begrenzte mittelalterliche Welt hinter sich und brachen 
zu neuen Horizonten auf. Diese Erzählung liest man in  
Geschichtsbüchern bis heute, obwohl sie widerlegt ist.

Erster  
Kreuzzug
Manuskript­
illustration aus dem 
13. Jahrhundert mit 
einer Szene aus dem 
Ersten Kreuzzug 
(1096­1099). 
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in der ÖVP nachtrauern; mit ihm verschärft 
sich auch der ohnehin aggressive politische 
Ton. Als klassischer Rechtspopulist gehört 
der Kampf gegen „das System“ oder „die da 
oben“ – ohne proaktives Anbieten eigener 
Lösungen – von vornherein zu seiner DNA. 
Corona und die dadurch notwendig ge­
wordenen Freiheitsbeschränkungen haben 
die Suche nach „elitären“ Sündenböcken 
noch einfacher gemacht. Und Kickl hat das – 
Stichwort Prater­Rede – weidlich genutzt. 

Wie privat ist „privat“?
Dass sich „die da oben“ zuletzt selbst 

durch veröffentlichte Chatprotokolle bloß­
stellten – und dabei ein völlig „neuer Stil“ 
im innersten türkisen Kreis deutlich wur­
de, spielt Kickl und seinesgleichen natür­
lich in die Hände. Womit wir bei der zwei­
ten Variante des „Systemsprengens“ wären, 
nämlich der Wucht der geleakten Kurz­
nachrichten, die nun auch Verfassungsrich­
ter Wolfgang Brandstetter und ÖBAG­Chef 
Thomas Schmid zum Rückzug zwang. Wer 
hier die wahren Sprengmeister sind, wird 
seitdem heftig diskutiert: Ist es eine ran­
dalierende Opposition, die „private“ Chats 
weitergibt, um die Regierung zu stürzen? 
Oder ist es das „System Kurz“, das Parla­

Er war der Höhepunkt der Berlina­
le 2019: Nora Fingscheidts Film 
über die schwererziehbare Ben­
ni, die nicht nur ihre Mutter und 
ihre Pflegefamilie, sondern auch 

alle pädagogischen Einrichtungen an ihre 
Grenzen bringt. „Systemsprenger“ heißt 
der Streifen – und genau so nennt das Ju­
gendamt darin auch Fälle wie Benni: Kinder, 
die ein System kaputtmachen – oder auch 
dessen Dysfunktionalitäten schonungslos  
offen legen. Je nach Perspektive. 

In der österreichischen Innenpolitik sind  
keine Minderjährigen, sondern Erwachsene  
am Werk. Dennoch bietet sich Fingscheidts 
Geschichte an, um die Ereignisse der letz­
ten Tage und Wochen einzuordnen. Da wä­
re etwa das Avancement Herbert Kickls 
vom radikal­rhetorischen Mastermind der 
FPÖ zu ihrem neuen Chef. Wo rin seine pri­
oritäre Mission besteht, hat er bereits deut­
lich gemacht: in der Demontage der ÖVP, 
des „größten politischen Blendwerks der 
Zweiten Republik“. 

Kein Zweifel: Mit Kickl ist ein sprach­
licher Sprengmeister am Werk, der eine 
persönliche Rechnung zu begleichen hat 
(vgl. Seite 5). Mit ihm schwindet nicht nur 
eine Koalitionsvariante, der nicht wenige 

ment und Rechtsstaat untergräbt? Tatsäch­
lich ist der Furor, mit dem sich manche am 
Kanzler abarbeiten, verstörend. Zugleich 
gibt es für das, was in den Chats offenbar 
wurde, keine Entschuldigung. Angesichts 
der Veröffentlichungen von „Stasi­Metho­
den“ zu sprechen, ist überhaupt deplatziert: 
Weder unterdrückt hier ein Unrechtsstaat 
einfache Bürger in ihrer Meinungsäuße­
rung, noch wurden (bis auf scharf zu kri­
tisierende Ausnahmen) höchstpersönliche 
Lebensbereiche von Amtsträgern ausge­
leuchtet. Ob diese selbst Amtsgeheimnisse 
weitergeben, ob sich Vorstände vorab ihre 
Aufsichtsräte bestellen und Spitzenbeamte 
Probleme äußern, angesichts umstrittener 
Entscheidungen weiter dem Rechtsstaat zu 
dienen, ist freilich nicht „privat“, sondern 
von öffentlichem Interesse. Dass früher in 
Sé pa rées unbehelligt besprochen werden 
konnte, was im Zwitterwesen „Chat“ plötz­
lich zum giftigen Schriftl wurde, ist rich­
tig – kann aber keine Rechtfertigung für 
derlei Verfehlungen sein. 

„Trennen, was zu trennen ist“: Diese Hal­
tung, die Antikorruptionsexperte Martin 
Kreutner unlängst in der FURCHE definier­
te, ist von Amtsträgern grundsätzlich zu 
erwarten. Sie im hartnäckig verhaberten 

„System Österreich“ endlich durchzusetzen, 
Dysfunktionalitäten zu beseitigen und das 
verschüttete Vertrauen der Bürger(innen) 
wiederherzustellen, wird eine Herausforde­
rung sein. Doch sie ist alternativlos – wenn 
man destruktiven „Systemsprengern“ nicht 
endgültig das Feld bereiten will.

doris.helmberger@furche.at 
 @DorisHelmberger

„ ,Trennen, was zu trennen 
ist‘: Diese Haltung ist  
im verhaberten System 
Österreich endlich  
durchzusetzen. “

Die Systemsprenger
Jüngste innenpolitische Detonationen haben das Ansehen der Politik nachhaltig beschädigt.  
Das Vertrauen wird schwer wiederzugewinnen sein. Doch es bleibt ohne Alternative. 

Von Doris Helmberger

Es war ein bahnbrechendes Urteil, das En-
de Mai von einem Den Haager Gericht ge-
sprochen wurde: Demnach muss der Öl-
riese Shell seine CO2-Emissionen bis 2030 
um 45 Prozent reduzieren. Und auch sonst 
wird der Natur immer mehr ihr Recht zu-
gestanden, wie Oliver Tanzer im aktuellen 
Rokus „Recht, natürlich“ beschreibt. Was 
passiert, wenn sich Nationalismus und  
Corona-Skepsis vereinen, zeigt sich indes 
nicht nur bei Herbert Kickl – sondern in 
noch drastischerer Weise bei Jürgen  
Conings, der in Belgien vom Staatsfeind 
zur Ikone wurde. Um andere heftige  
Debatten geht es im Kompass – nämlich 
um die „Islamlandkarte“ und ihre Ein-
ordnungen. Persönlich-existenziell wird 
es davor in einem Text über Albinismus – 
und danach in einem Beitrag über hinter-
bliebene Eltern nach Suizid. Mit großer Li-
teratur eröffnet schließlich das Feuilleton: 
Schriftsteller Michael Stavarič nähert sich 
H. C. Artmann, der am 12. Juni 100 Jahre  
alt würde; und Maria Renhardt schreibt 
über Friederike Mayröcker, die vergange-
ne Woche verstorben ist. Auch in der  
FURCHE hat die große Dichterin geschrie-
ben, was den hohen Stellenwert der  
Literatur in dieser Zeitung verdeutlicht.  
Die dafür zuständige Brigitte Schwens- 
Harrant sitzt übrigens ab kommendem  
Mittwoch wieder in der Bachmannpreis- 
Jury. Mit Fug und Recht.  (dh)

Überraschend kaufte Warschau türkische Kampf-
drohnen. Mit dem Deal wertet sich Polen militärisch 
auf – und sendet Signale. · Seite 8    

Die „Islam-Landkarte“ löst Kontroversen aus – auch 
dass gesellschaftliche Probleme „islamisiert und 
kulturalisiert“ werden. · Seiten 10–11  

Michael Stavarič zum 100. Geburtstag des im Jahr 
2000 verstorbenen Meisters der Mundartdichtung, 
H. C. Artmann. · Seiten 17–18   

Polens Aufstieg in die Militär-Elite Achtung, Kartografen! Immer verneige ich mich, Herr Artmann!

Bis ins hohe Alter blieb  
Friederike Mayröcker jung – 
und hat die Literatur 
bereichert. Zum Tod der  
großen Dichterin. · Seite 19

„da die Seele sich  
aus dem Staub“
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INTRO

Ausgebildet

In den aktuellen Bildungsdebatten 
wird die Erwachsenenbildung  

ausgeblendet. Dabei wäre sie – 
gerade im Umgang mit Krisen wie 
der Pandemie – mehr als gefragt.
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alter politischer Stil im „neuen“ Slang einer 
pubertoid kommunizierenden und ebenso 
machtbewussten wie rücksichtslosen Cli-
que. Dieser Bruch mit (guten) alten Sitten, 
diese Lust an der Demütigung – bis hin zu 
Vertretern der katholischen Kirche – ver-
störte bis tief ins bürgerliche Lager hinein.   

Angriff als Verteidigung
Vergangene Woche folgte dann der Pau-

kenschlag – eine 58-seitige Mitteilung der  
Wirtschafts- und Korruptionsstaatsanwalt- 
schaft an Sebastian Kurz, wonach man ge-
gen ihn wegen Falschaussage ermittle,  
weil er im Ibiza-Untersuchungsausschuss 
seine Involvierung in die Kür von Thomas  
Schmid zum Öbag-Vorstand anders dar-
gestellt habe, als die Chats nahelegen 
(„Kriegst eh alles, was du willst!“). Sollte 
der Kanzler angeklagt und gar verurteilt 
werden, drohen ihm bis zu drei Jahre Haft. 

Einstweilen gilt die Unschuldsvermu-
tung – und in der Volkspartei offenbar der 
Angriff als beste Verteidigung. Der U-Aus-
schuss sei eine „Löwingerbühne“, meinte 
Landwirtschaftsministerin Elisabeth Kös-
tinger in der ORF-Pressestunde – und sprach 
gegenüber der Presse vom Ziel der „Vernich-
tung des politischen Gegners“. Auch Kurz 

„So sind wir nicht“: Mit diesem 
Satz versuchte Bundespräsi-
dent Alexander Van der Bel-
len vor ziemlich genau zwei 
Jahren die Moral – und den 

Ruf – dieses Landes zu retten. Die Abgründe,  
die auf diesem verschwitzt-verschwomme-
nen Videomitschnitt zu sehen waren, das 
sei nicht Österreich, das seien nicht „wir“. 
Es war eine Selbstvergewisserung, keine  
Feststellung mit nennenswertem Tatsachen- 
substrat, wie man schon damals ahnen  
konnte: Korruption, Freunderlwirtschaft 
und politisches „Schlawinertum“ waren und  
sind in Österreich nachhaltig ein Thema. 

Das große Versprechen des Sebastian 
Kurz, einen „neuen politischen Stil“ zu eta-
blieren, hat sich zwar vor allem auf das vo-
rangegangene Hauen und Stechen in der 
Großen Koalition bezogen. Doch politische 
Hygiene war für das Publikum stets mitge-
meint: Da steht einer, der es anders machen 
will als der Filz von gestern – klarer, effizi-
enter, ehrlicher. 

Spätestens mit Bekanntwerden der  
Chat-Verläufe auf dem Handy des Kurz-Ver-
trauen Thomas Schmid ist dieses Narrativ 
unglaubwürdig geworden. Was hier offen-
bar wurde, war nicht Korruption, aber ganz  

selbst nährt seinen Opfermythos: Man wolle 
Menschen im U-Ausschuss „fertig machen“, 
indem man sie „so lange in ein Streitge-
spräch“ verwickle, bis man ihnen „das Wort 
im Mund umdrehen und eine Falschaussa-
ge herauslesen“ könne, erklärte er der Krone. 

So legitim Kritik an den Umgangsformen 
(aller Parteien!) im Ausschuss ist, so verstö-
rend ist diese Strategie: Nicht nur deshalb, 
weil die Diskrepanz der protokollierten 
Aussagen zum Sinngehalt der Chats deut-
lich größer ist als einzelne Worte – und der 
Gleichklang von Aussagen überdies auch 
auf Absprachen hindeutet; sondern vor al-
lem wegen der Weiterführung einer Politik 
der Verachtung gegenüber zentralen Insti-
tutionen der Demokratie. Dass die Aktenlie-
ferung von Finanzminister Blümel an den 
U-Ausschuss erst auf Druck des Bundesprä-
sidenten erfolgte, machte dies überdeutlich. 

Und nun? Ob es tatsächlich zur Anklage 
kommt, werden die Gerichte klären. Längst 
stehen Neuwahlen im Raum – und Herbert 
Kickl „im Saft“. Auch Sebastian Kurz könn-
te mit einer „Jetzt erst recht“-Strategie und 
dem Zerrbild einer Justiz als verlängerter 
Arm der Opposition punkten – wenn Ver-
antwortung nichts mehr zählte. Er könnte 
allerdings auch Diversion erbitten und das 
Naheliegendste sagen: dass es besser gewe-
sen wäre, im U-Ausschuss statt „neuem Stil“ 
Normalität zu bekennen – nämlich die Ein-
bindung eines Kanzlers in wichtige Perso-
nalia. Und dass er sich dafür entschuldige. 
Es wäre ein wahres Machtwort – noch be-
vor es der Bundespräsident sprechen muss. 

doris.helmberger@furche.at 
 @DorisHelmberger

„ Sebastian Kurz könnte 
Diversion erbitten und 
das Naheliegendste 
sagen: dass er einen 
Fehler gemacht habe. “

Ein Machtwort sprechen
Zwei Jahre nach „Ibiza“ und mitten hinein in die Öffnungs-Euphorie drohen dem Kanzler eine 
Anklage – und dem Land Neuwahlen. Kurz selbst könnte dies verhindern. Wenn er nur wollte.

Von Doris Helmberger

Spät, aber doch waren sie alle doch noch  
irgendwie im Blick: die Kindergärten,  
die Schulen und selbst die Universitäten.  
Jener große Bereich, der wesentlich dazu  
beiträgt, dass Menschen nicht nur  

„anschlussfähig“ bleiben, sondern sich 
selbst bestmöglich weiterentwickeln kön-
nen, blieb freilich bis zuletzt unterbelich-
tet: die Erwachsenenbildung. Otto Fried-
rich und Brigitte Quint haben darauf im 
Fokus „Ausgebildet“ ihr Augenmerk ge-
lenkt. Auf Israel sind indes die Augen al-
ler Welt gerichtet: Stefan Schocher, Oliver 
Tanzer und Herausgeber Heinz Nußbau-
mer widmen sich der komplexen Gemen-
gelage, bei der plakative Symbolpolitik 
wohl eher schadet als nützt. Zumindest 
argumentativ umkämpft ist und bleibt 
die katholische Sexual- und Ehemoral, 
der sich Martin M. Lintner im Kompass 
widmet. Und WU-Rektorin Edeltraud  
Hanappi-Egger erklärt, was gutes Füh-
ren in der Krise heißt. Mit einem Essay 
über Alois Hitler, den Vater des mörde-
rischen „Führers“, eröffnet schließlich 
das Feuilleton. Um „Dämonen und Rede-
kreuzzüge“ geht es in der Besprechung 
des neuen Buches von Peter Handke – und  
um Sucht als universales Problem in Mar- 
tin Tauss‘ Interview mit Bruce Alexander. 
Totalitarismen und Drogensucht würden 
sich ähneln, meint der Psychologe.  
Man sollte das im Blick behalten.   (dh)

Der Siedler und Friedensaktivist Eliaz Cohen über 
die Tragik und Sinnlosigkeit des Krieges zwischen 
Israel und den Palästinensern. · Seite 6    

Auch fünf Jahre nach der Enzyklika „Amoris laetitia“ 
bleibt die katholische Sexual- und Ehemoral  
weiterhin umkämpft. · Seite 9  

Mit „Hitlers Vater“ legt der Historiker Roman  
Sandgruber eine faktenreiche  Sozialgeschichte Ober- 
österreichs um 1900 vor. · Seite 17    

„Israel ist ein Schtetl mit Luftwaffe“ Ewige Baustelle Sexualmoral Provinzialität des Bösen 

Psychologe Bruce Alexander 
über die Globalisierung  
des Suchtproblems und  
die Gefahr der totalitären 
Versuchung · Seite 22/23

„Das kann  
uns zerstören!“
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INTRO

Wie man die 
Welt erklärt

Die Pandemie ist ein 
Lehrbuchbeispiel für 
Komplexität. Dennoch 
ist die Sehnsucht nach 
Eindeutigkeit größer 
denn je. Über die  
Wissensgesellschaft 
und ihre Suche nach 
Antworten.
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wäre etwa die für österreichische Verhält-
nisse einmal mehr tabubrechende Offen-
heit hinsichtlich eigener Schwächen. So wie 
Anschober im Abgang die Verwundbarkeit 
des eigenen Körpers thematisierte, so hat-
te er schon zuvor stets eigene Fehler einbe-
kannt – als hiesiger Solitär. 

Pandemische Pannen
Tatsächlich waren die Fehler zahlreich 

in seinem Ministerium: Sie reichten von  
fehlerhaften Erlässen über die viel zu  
späte Neuaufstellung des von der FPÖ- 
Vorgängerin derangierten Hauses bis zu  
dysfunktionalen Corona-Ampeln und Stopp- 
Corona-Apps. Doch pannenfrei wäre wohl  
niemand durch diese Krise gekommen –  
auch keine Person mit größerer Entschei- 
dungsfreude und geringerem Konsens-
bedürfnis. Dass fast die Hälfte von  
Anschobers EU-Ressortkollegen seit Pan-
demiebeginn das Handtuch geworfen hat,  
spricht für sich. 

Ständiges Agieren ohne Drehbuch, ewi-
ges Fahren auf Sicht, andauerndes Boh-
ren wechselnder Bretter zermürben nicht 
nur die Bevölkerung, sondern auch die po-
litisch Verantwortlichen. Und nein, man 
muss auch nicht mit ständigen Morddro-

Wie 15 Jahre hätten sich die 
letzten 15 Monate ange-
fühlt: Mit dieser Feststel-
lung eröffnete Rudolf An-
schober Dienstag dieser 

Woche seinen als „persönliche Erklärung“ 
annoncierten Rücktritt als Gesundheits- 
minister. Wobei er nicht nur dieses Amt in-
nehatte: Da waren auch noch das riesige So-
zialministerium, das nicht zu vernachläs-
sigende Konsumentenschutzministerium, 
die Zuständigkeit für die Pflege(reform) so-
wie den im grünen Universum besonders 
heftig eingemahnten Tierschutz. 

All das hätte schon in normalen Zeiten ei-
ne Überforderung bedeutet; doch in Pan-
demiezeiten barg dieses Mammutressort 
die Sollbruchstelle gleichsam in sich. Ru-
dolf Anschober gab also seinen Rücktritt 
bekannt. Nicht etwa wegen Burnouts wie 
vor neun Jahren – denn „sonst stünde ich 
nicht hier“ –, sondern aus schierer Überar-
beitung. Weil er sich „nicht kaputtmachen“ 
lasse und die Republik in dieser schweren 
Krise einen fitten Minister brauche, lege er 
seine Funktionen zurück. 

Der Rückzug des wichtigsten grünen Mi-
nisters dieser Regierung nötigt Respekt ab – 
und gibt in vielerlei Hinsicht zu denken. Da 

hungen und unter ständigem Polizeischutz 
leben wollen. Das macht der Abgang von 
Rudolf Anschober schmerzhaft deutlich. 

Und die zusätzlichen politischen Zer-
mürbungsfaktoren? Beginnen wir mit den 
Ländern und dem „epidemiologischen Fö-
deralismus“ made in Austria. Der Gesund-
heitsminister, der im Match mit den Län-
dern die Oberhand behalten will, muss erst 
noch geboren werden. 

Gleiches gilt freilich für jenen grünen 
Minister, der türkise Störfeuer bei zu gro-
ßer Beliebtheit unbeschadet pariert. Wie 
nassforsch oder auch halbstark der Ton 
im innersten Kreis der Neuen Volkspartei 
sein kann, haben nicht zuletzt die jüngs-
ten Chatprotokolle offenbart. „Populismus 
und Parteitaktik“ hätten seine Arbeit er-
schwert, meinte Anschober im Gobelinsaal 
des Gesundheitsministeriums – ohne kon-
krete Beispiele zu nennen. In einem „politi-
schen Roman“ werden die einschlägigen Er-
lebnisse aber womöglich nachzulesen sein. 
Irgendwo könnte ein demontierter Sekti-
onschef in Erscheinung treten – und ein Mi-
nister, der derweil im Krankenhaus liegt. 

Nein, ohne Willen zur Macht geht es 
nicht in der Spitzenpolitik – und ohne Be-
lastbarkeit ebenso wenig. Aber die Pande-
mie ist für koalitionäre Demütigungsübun-
gen definitiv die falsche Zeit. Das Ausmaß 
an Über-Menschlichkeit, das von Rudolf 
Anschober gefordert war und von seinem 
Nachfolger, Wolfgang Mückstein, gefordert 
wird, reicht völlig aus. Es wird 15 Monate 
hoffentlich überdauern. 

doris.helmberger@furche.at 
 @DorisHelmberger

„ Ohne Willen zur Macht 
geht es nicht. Aber  
eine Pandemie ist für  
Demütigungsübungen 
die falsche Zeit. “

Über Menschliches
Art und Weise des Rücktritts von Gesundheitsminister Rudolf Anschober ringen Respekt ab – 
und geben zu denken. Was Spitzenpolitiker(inne)n zuzumuten ist – und was nicht. 

Von Doris Helmberger

Man muss nicht alles verstehen. Auch 
nicht das, was hinter den Kulissen der 
Bundesregierung passiert. Konkrete Vor-
gaben – etwa zur Eindämmung der Pan-
demie – sollten aber tunlichst nachvoll-
ziehbar sein, so komplex sie auch sein 
mögen. Wie hier Wissenschaft und Jour-
nalismus ansetzen können – und „Wie 
man die Welt erklärt“ –, zeigt der aktuel-
le Fokus. Reichlich unerklärlich ist indes, 
was gerade an der Grenze Russlands zur 
Ostukraine geschieht. Und auch bei der 
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit sucht 
man nach plausiblen Mustern. Neue  
Zugänge – diesfalls zur Sexualethik –  
hat der 2020 verstorbene Moraltheologe  
Eberhard Schockenhoff gefunden.  
Postum ist nun seine „Kunst zu lieben“ 
erschienen. Um das Gegenteil, nämlich 
Gewalt in Beziehungen, geht es im Inter-
view mit dem Kriminalpsychologen Wer-
ner Schlojer. Und Peter Strasser analy-
siert im „Diesseits von Gut und Böse“ das 
Leiden der Lehrlinge im Lockdown. Eine 
verkehrte Welt im völlig anderen Sinn of-
fenbart Christian Jostmanns Essay über 
tausend Jahre Globalisierung. Evelyne 
Polt-Heinzl würdigt die in Rauris ausge-
zeichnete Literatin Angela Lehner, und 
Fritz Hausjell skizziert, wie die Wiener 
Zeitung doch noch überleben könnte. Sie 
ist bekanntlich von Einstellung bedroht. 
Man muss nicht alles verstehen.  (dh)

Mit Kriegsvorbereitungen an der ostukrainischen 
Grenze versucht Russland seinen Nachbarn sowie 
USA und NATO einzuschüchtern. · Seite 6    

Der 2020 verstorbene Moraltheologe Eberhard  
Schockenhoff hat mit „Die Kunst zu lieben“ eine (fast) 
fertige Sexualethik hinterlassen. · Seite 9  

Das Jahr 1000, behauptet die Historikerin Valerie 
Hansen, markiere den Beginn von  Globalisierung.  
Sie lädt auf eine Zeitreise ein. · Seite 17

Gepanzerte Drohungen Sexualität als Liebeskunst Globale Netzwerke 

Die Jubiläumsveranstaltung 
fand nun ein Jahr später 
statt: gestreamt. Und Angela 
Lehner erhielt ihren Rauriser 
Literaturpreis. · Seiten 18–19

Seit über 50 Jahren:  
Rauriser Literaturtage 
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In der  
Zeitmaschine

Der Wunsch, durch die Zeiten zu 
reisen, ist uralt. Was seit jeher  
in der Literatur möglich war, wird 
nun digital verwirklicht.
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cher wurde, ist ein besonders gutes (oder 
schlechtes) Beispiel dafür. Nein, erklären 
kann man den furiosen Selbstzerstörungs-
trieb der Briten nicht. Aber ein Blick zurück 
lässt zumindest ihre Fallhöhe erahnen. Es 
war 2005, als ein gewisser Tony Blair vor dem 
EU-Parlament eine bemerkenswerte Rede 
hielt. „Ich glaube an Europa als politisches 
Projekt. Ich glaube an ein Europa mit einer 
starken sozialen Dimension. Nie könnte ich 
ein Europa akzeptieren, das nur ein Wirt-
schaftsmarkt wäre.“ Das alles kam dem bri-
tischen Premier und Labour-Chef, der nicht 
gerade als Inbegriff eines glühenden Inte-
grationisten galt, über die Lippen.

Ewige Sehnsucht nach Europa
Die Rede Blairs hatte aber auch noch we-

niger blumige Passagen. Punkt für Punkt 
legte er den Finger in bis heute klaffende 
Wunden: Was sei aus dem Vorhaben gewor-
den, Europa näher zu den Bürgern zu brin-
gen? Wie kann die EU zum Wirtschafts- und 
Sozialmodell werden, in dem sich Men-
schen ebenso motiviert wie sicher fühlen? 
„Natürlich brauchen wir ein soziales Euro-
pa“, wird der Premier vor 14 Jahren in der 
FURCHE zitiert, „aber eines, das funktio-

Die Rache der Journalisten an den 
Politikern sei das Archiv, heißt 
es gern. Nachblättern können, 
was eigentlich schon Schnee 
von gestern ist, in Erinnerung 

rufen, welch eigenes „Geschwätz“ vom Vor-
tag Alphatiere nicht mehr interessiert: Das 
ist ein zentrales journalistisches Werkzeug 
– und aus Sicht der mit sich selbst Konfron-
tierten eine gefährliche Waffe. 

Widersprüche zu Tage fördern, Falsch-
aussagen entlarven, glatte Lügen feststel-
len und das Vis-à-Vis dadurch festnageln 
können: Das ist die eine Sache, die durch 
einen Gang (oder Klick) in das Archiv und 
die Geschichte möglich wird. Die andere ist 
freilich grundsätzlicher Natur: Sie betrifft 
nichts weniger als den Wunsch, zu verste-
hen, was eigentlich nicht zu verstehen ist, 
aber Tag für Tag rings um uns passiert. Wa-
rum entwickeln sich Prozesse so, wie sie 
sich entwickeln? Warum sagen und tun 
Menschen das, was sie sagen und tun? Und 
warum wachsen sich scheinbar kleine Mal-
versationen zu Monstrositäten aus, die gan-
ze Länder und Kontinente in Atem halten? 

Die Brexit-Groteske, die in den letzten Ta-
gen noch um einige Skurrilitäts-Kapitel rei-

niert.“ Tage wie heute machen schmerzlich 
bewusst, wie fundamental man an dieser 
einstigen Vision gescheitert ist. 

Was uns gleich zum nächsten aktuellen 
Drama führt: nämlich jenem der SPÖ. Man 
könnte mit gutem Grund vermuten, dass 
der Grad an Zerrissenheit und Orientie-
rungslosigkeit, der den Roten bei der letzten 
Nationalratswahl das schlechteste Ergeb-
nis ihrer Geschichte bescherte, schwer zu 
toppen ist. Und tatsächlich scheint es histo-
risch, wenn selbst Pamela Rendi-Wagner da-
ran scheitert, die „Unique Selling Propositi-
on“ ihrer Partei zu erklären. Doch auch hier 
relativiert ein Blick in die Geschichte: „Wo-
ran soll man Sozialdemokraten heute er-
kennen?“, fragte Hubert Feichtlbauer in der 
FURCHE – und wusste auch schon 1989 kei-
ne schnelle Antwort.  

Sich solcher historischer Ähnlichkeiten  
bewusst zu werden, wird den großen Stra-
tegen in der Löwelstraße nicht wirklich hel-
fen (falls es die in letzter Zeit dort überhaupt 
gegeben hat). Aber wichtig zur Einordnung 
wäre es in jedem Fall. „Hermeneutik“ nennt 
man diese Kunst des Verstehens auf Ba-
sis der Auslegung und Einordnung (histo-
rischer) Texte, die immer auch eines histo-
risch-kritischen Bewusstseins bedarf. 

Auch unser neuer FURCHE-Navigator, der 
online Zusammenhänge zwischen Gestern, 
Heute und Morgen sucht, soll dieses herme-
neutische Verständnis fördern und das Ein-
ordnen von Geschichte(n) erleichtern. Ob 
das am Ende gelingt, wird Auslegungssache 
sein. Wie fast alles im Leben. 

doris.helmberger@furche.at 
 @DorisHelmberger

„ Der FURCHE-Navigator 
soll das Einordnen 
erleichtern. Ob das 
auch gelingt, wird Aus-
legungssache sein. Wie 
fast alles im Leben. “

Auslegungssachen
Großbritannien und die SPÖ treiben die Kunst der Selbstzerstörung auf die Spitze. Kann  
man das verstehen? Nein. Aber durch einen Blick zurück zumindest besser interpretieren. 

Von Doris Helmberger

INTERN
Ein wenig hat es gedauert, aber nun sind 
wir tatsächlich aufgebrochen zu unse-
rer großen Reise durch Raum und Zeit. 
„FURCHE-Navigator” heißt das Projekt, 
das von nun an online Linien vom Ges-
tern ins Morgen zieht. Ein guter Grund, 
sich auch inhaltlich mit „Zeitreisen” 
zu befassen: vom Fokus vorne bis ins 
traditionell gewichtige Feuilleton. Und 
weil zum Reisen auch die Überraschung 
gehört, haben wir auch auf Papier ein 
wenig umgepflügt: Statt eines „Buches” 
halten Sie nun drei in Händen. Und im 
Kompass werden Sie auf unsere neue 
„Diskurs”-Doppelseite stoßen, mit der wir 
das Selbstverständnis der FURCHE als 
geistige Plattform weiter stärken wollen. 
Neben dem „Zugespitzt” und anderen 
Meinungselementen sind dort auch neue 
Formate zu finden: die „Future Furche”, 
die ein „Best of Digitales” bietet; ein in-
nerredaktionelles „Pro und Contra”; und 
die Rubrik „Diesseits von Gut und Böse” 
für philosophisch-ethische Gastkom-
mentare zu aktuellen Fragen. Einmal im 
Monat gibt es im Kompass zudem „Denk-
muster” einer prominenten Person. Und 
im dritten Buch werden Martin Tauss 
und Oliver Tanzer abwechselnd über 
„Human Spirits” oder „Animal Spirits” 
räsonieren. Wer mit welcher Abgründig-
keit beginnt? Steigen Sie ein und lassen 
Sie sich überraschen!  (dh)

17Seite9Seite Seite6

Die heutige Polarisierung ist kein historischer Sonder-
fall. Zeitreise mit Ex-FURCHE-Redakteur Anton Pelinka.

Die Klimadebatte, unter religiösen Vorzeichen geführt, 
braucht dringlich nüchterne wie zweifelnde Zugänge.

Stefan Zweigs historische Miniaturen beeinflussen  
bis heute das Bild „unserer“ Vergangenheit.

Die „toxischen” Debatten der Zweiten Republik „Die Erde hält dies nicht mehr aus!” Die fehlenden Strophen des Weltgedichts

Wie haben sich Diskurse  
verändert? Finden Sie neue  
Zusammenhänge: www.furche.at

Jetzt online mit Navigator
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Vor 30 Jahren veränderte der Fall der Berliner Mauer die Welt.  Offensichtlich 
aber nicht so sehr, wie viele damals glaubten. Denn auch 2019 gibt es noch  
Mauern mit Stacheldraht und innerstaatliche Grenzen rund um den Globus.  
Und mit Nikosia liegt die letzte geteilte Hauptstadt der Welt sogar in der EU.  
Erinnerungen an damals und Erkundungen im Heute. 
Redaktion: Martin Tschiderer

Von Martin Tschiderer • Nikosia

Wer die Lobby des „Arkin 
Palm Beach Hotel“ ver-
lässt und 200 Meter der 
Sonne entgegengeht, der 
hat den Weg vom Leben 

Richtung Tod beschritten. Drinnen im Fe-
rienressort tobt das pralle Leben, als sei 
nichts gewesen. Balkone mit Meerblick, 
angeschlossenes Casino, Doppelzimmer 
für 1580 türkische Lira die Nacht. Drau-
ßen biegt man einmal ums Eck, vorbei am 
Pool mit Lounge-Musik, an den Palmen der  
Beach Bar und den gestreiften Liegestüh-
len – und begegnet dem Tod. Gleich hinter 
dem Zaun aus Wellblech, Stacheldraht und 
zerfetzten Planen erkennt man die Skelet-
te. Sie wachsen in den Himmel wie Türme, 
in ihren Fassaden gigantische Löcher, von 
der Abendsonne in trübes Licht getaucht. 

Die Atmosphäre ist gespenstisch. Blick 
Richtung Meer – und am Sandstrand ver-
tiefen sich Touristen in ihre Urlaubsro-
mane. Eine halbe Drehung um die eigene 
Achse – und man blickt in das einschüch-
ternde Antlitz der Ruinen von Varosha. 
Sie könnten auch im zerbombten Aleppo 
oder Beirut stehen und sind doch nur einen 
Steinwurf entfernt. Abblätternder Lack auf 
Beton, zerborstene Fenster, ein paar Glas-
splitter zwischen halb herunterhängenden 
Rollläden. „Fotografieren und Filmen ver-
boten“ steht in vier Sprachen auf einer Ta-
fel. Daneben ein rotes Warnschild mit 
einem illustrierten Soldaten samt Maschi-
nengewehr und der Aufschrift „Verbotene 

Zone“. Wer den zynischen Kitzel in seinem 
Strandurlaub sucht: Welcome to Varosha! 
Das Hotel Palm Beach heißt Sie herzlich 
willkommen.

Faustpfand für Verhandlungen 
Varosha ist eine tote Siedlung, eine Geis-

terstadt. Und nichts steht so symbolisch für 
das geteilte Zypern, für die Schrecken des 
einstigen Bürgerkrieges, wie dieser Stadt-
teil der türkisch-zypriotischen Gemein-
de Famagusta. Varosha ist militärisches 
Sperrgebiet. Schon seit 1974, als türkische 
Soldaten hier einmarschierten und das 
gerade frisch errichtete Ferienparadies 

besetzten. Der modernste Stadtteil Fa-
magustas war es damals. Mit sieben Kilo-
metern Hotels für die Urlauber. Und nagel-
neuen Wohnungen für die Einheimischen.

Doch im Juli 1974 putschten griechisch-
zyprische Nationalisten – unterstützt von 
der Militärjunta in Athen – gegen Staats-
präsident Makarios. Ihr Ziel: Der An-
schluss Zyperns an Griechenland. Die tür-
kisch-zyprische Bevölkerung befürchtete 
das Schlimmste, die Türkei marschierte 
kurz entschlossen ein – völkerrechtlich 

nicht gedeckt. Zu den Folgen zählte eine 
Weltpolitik am Abgrund zu einem NATO-
Krieg und eine Teilung, die an den Eisernen 
Vorhang erinnerte. Seither besteht die nur 
9000 Quadratkilometer kleine Mittelmeer-
insel mit gerade 1,1 Mio. Einwohnern aus 
der griechisch dominierten Republik Zy-
pern und der türkischen Teilrepublik 
Nordzypern, die nur von der Türkei aner-
kannt wird. Die „grüne Linie“ dazwischen 
wird von UNO-Soldaten überwacht. Niko-
sia ist heute die letzte geteilte Hauptstadt 
der Welt. Varosha, genau an der Grenze der 
beiden Landesteile gelegen, behielt man 
sich auf türkischer Seite als Faustpfand für 
künftige Verhandlungen. 

Und die Verhandlungen stagnieren. 
Überhaupt seit 2017 die UN-vermittelten 
Gespräche zwischen dem griechisch-zy-
prischen Präsidenten Nikos Anastasiadis 
und Mustafa Akıncı, Präsident der Tür-
kischen Republik Nordzypern, im schwei-
zerischen Crans-Montana scheiterten. Und 
mit einer Kakofonie aus wechselseitigen 
Beschuldigungen endeten. Eine Lösung der 
„Zypernfrage“ steht seit bald einem halben 
Jahrhundert aus. Denn die Interessen sind 
zu schwer vereinbar. Und die Traumata sit-
zen zu tief. Die Erschießungen, die Mas-
saker, die Massenvergewaltigungen. Und 
auch die rigiden Zwangsumsiedlungen. 
Bis zu 160.000 Zyperngriechen und 70.000 
Zyperntürken verloren dadurch ihre Hei-
mat. Wird es also jemals wieder so etwas 
wie ein vereintes Zypern geben können?

Freitagabend, kurz vor 18 Uhr. Gleich 
wird die Sonne untergehen an diesem hei-
ßen Oktobertag in Nord-Nikosia. Junge 

Männer bauen ein Buffet auf, Tramezzini-
Häppchen mit Oliven, daneben füllen sich 
langsam die Stehtische im türkisch-zypri-
schen Teil der Stadt. Auch das zypriotische 
Staatsfernsehen ist gekommen. Denn der, 
auf den hier alle warten, ist inzwischen 
nicht mehr oft in Nikosia. Schon gar nicht 
aus einem Anlass wie diesem. Irgendwann 
zieht er dann ein, begleitet von feierlicher 
Musik, die Scheinwerfer der Kameras fol-
gen ihm wie in Choreografie mit den Au-
genbewegungen der Gäste. Ein paar einlei-
tende Worte seiner Begleiter. Dann nimmt 
er das Mikrofon und sagt: „Es gab Wider-
stände auf beiden Seiten gegen die heu-
tige Eröffnung.“ Und später, unter Applaus: 
„Aber wir wollen die Nationalismen end-
lich hinter uns lassen. Und eine gemein-
same, eine föderative Republik Zypern.“

„Selbe Ideen, gemeinsamer Kampf“ 
Der Mann am Mikrofon heißt Niyazi 

Kızılyürek und ist Universitätsprofessor 
für Politikwissenschaft, eine der promi-
nentesten Persönlichkeiten in Zypern. Vor 
allem aber ist er seit den EU-Wahlen im Mai 
Abgeordneter zum Europäischen Parla-
ment. Und dass das so etwas Besonderes ist, 
hat einen Grund: Kızılyürek, klein gewach-
sen, Nickelbrille, legeres kurzärmliges 
Hemd, ist türkischer Zypriote – und damit 
45 Jahre nach der Teilung der erste Zypern-
türke im EU-Parlament. Gewählt wurde er 
mit Stimmen griechischer wie türkischer 
Zyprioten. Eine Tatsache mit durchschla-
gender Symbolkraft, die dem 59-Jährigen 
enorme internationale Aufmerksamkeit 

Seit 45 Jahren ist Zypern ein geteiltes Land. Bürgerinitiativen wollen die Vision einer 
 wiedervereinten Insel nicht aufgeben. Aber gibt es dafür wirklich Perspektiven? 

In der Zwischenwelt
Spuren 
der Teilung
In der Hauptstadt 
Nikosia ist das  
geteilte Zypern  
omnipräsent.  
Mauern, zu Barri-
eren aufgetürmte 
Ölfässer, Stachel-
draht und Grenz-
soldaten mit MGs 
im Anschlag gehö-
ren fest zum Stadt-
bild.

„ Die Interessen sind zu schwer 
vereinbar. Die Traumata sitzen 
zu tief. Die Erschießungen, die 
Massaker, die Vertreibungen. “
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brachte. Medien von Süddeutscher bis Le 
Monde feierten ihn als Integrationsfigur für 
ein gemeinsames Zypern, als Hoffnungs-
träger für die Wiedervereinigung der Insel. 
Aber wie viel Aufbruchstimmung ist ein 
halbes Jahr nach Kızılyüreks Triumphzug 
Richtung Brüssel noch übrig?

Geht es nach den Besuchern der Eröff-
nung, dann so einiges. Denn was hier, im 
Nordteil Nikosias feierlich eingeweiht 
wird, ist ein EU-Büro Kızılyüreks. Ein Bü-
ro eines EU-Abgeordneten im türkischen 
Nordzypern. In einem Territorium also, 
das völkerrechtlich zwar zur EU gehört, 
in dem die Union aber faktisch kein Recht 
durchsetzen kann. Und die Besucher, die 
heute gekommen sind, sind Teil einer inter-
national orientierten Blase, die Separation 
und Nationalismen auf beiden Seiten hin-
ter sich lassen will: NGO-Mitarbeiter. Jun-
ge Wissenschaftler. Vertreter zivilgesell-
schaftlicher Initiativen. Sie alle wollen an 
ein wiedervereintes Zypern glauben. Geht 
es nach Kızılyürek selbst, hat sein Büro 
zumindest symbolische Bedeutung. „Es 
macht schon etwas aus, wenn türkische Zy-
prioten jetzt täglich dort vorbeigehen und 
sich über die EU informieren können“, sagt 
er im Gespräch mit der FURCHE. Viele Zy-
perntürken hatten im Mai schließlich nicht 
einmal gewusst, dass sie bei der EU-Wahl 
wählen dürfen. „Menschen, die an diesel-
ben Ideen glaubten, führten einen gemein-
samen Kampf“, sagt Kızılyürek, der von 
der griechisch-zyprischen Linkspartei 
AKEL aufgestellt wurde. 

Opfer-Narrativ 
Doch auch die Kritiker von Kızılyüreks 

Antritt waren auf beiden Seiten laut. Tür-
kische Separatisten hatten schon zuvor mit 
Argwohn beobachtet, dass ein Zyperntür-
ke im Südteil der Insel akademische Karri-
ere machte – und hielten sein Antreten für 
eine zyperngriechische Partei erst recht 
für einen Affront. Griechisch-zypriotische 
Nationalisten dagegen sahen im Antritt 
eines Zyperntürken eine gefährliche sym-
bolische Anerkennung der türkischen Teil-
republik. Zeugnis der nationalistischen 
Skepsis geben auch die Männer, die das Ge-
schehen bei Kızılyüreks Büroeröffnung 
ein wenig aus dem Abseits beobachten. 
„Spione der Regierungsbehörden“, sagt ei-
ner der Gäste. „Sowohl aus dem Süden, als 
auch aus dem Norden.“ 

„Es ist schon ein starkes Zeichen, dass so 
viele Botschafter europäischer Länder zur 
Eröffnung kamen“, sagt dagegen Andro-
machi Sophocleous, die auch bei der Eröff-
nung war. Jetzt sitzt sie, griechische Zypri-
otin, im Café des „Home for Cooperation“ 
und erzählt mit ihrem Kollegen Kemal Bay-
kalli, türkischer Zypriote, von ihrem ge-
meinsamen Projekt. Es heißt „Unite Cyprus 
Now“ und hat rund 1000 Mitstreiter. Eine 
zivilgesellschaftliche Initiative, die die Tei-
lung der Insel überwinden will. Der Ort, 
den die beiden für das Treffen ausgesucht 
haben, ist natürlich kein Zufall. Das „Home 
for Cooperation“ ist eine anerkannte NGO. 
Es dient vor allem als Veranstaltungs- und 
Dialogzentrum, das mit kultureller Soft 
Power Nationalismen beider Seiten entge-
genwirken will. Das Zentrum, ein moder-
nes Gebäude mit großen Glasfens tern und 
einer Bibliothek politisch-historischer Bü-
cher im Inneren, liegt inmitten der UNO-
Pufferzone zwischen Nikosias Norden und 
Süden.

„Das Problem ist, dass es auf beiden Sei-
ten an Vertrauen fehlt“, sagt Sophocleous, 
dunkle Lockenmähne, geschliffenes Eng-
lisch, und spricht dabei ausladend mit den 
Händen. Am Nebentisch trinkt eine Grup-
pe junger Blauhelmsoldaten gerade ihren 
Nachmittagskaffee. Man habe auf der Insel 
zu lange verabsäumt, der jeweils anderen 
Seite zuzuhören und ihre Perspektive zu 

erfahren. Bis 2003, kurz vor dem EU-Bei-
tritt Zyperns, einige Grenzübergänge ge-
öffnet wurden, war Austausch zwischen 
türkischer und griechischer Communi-
ty auch schlicht nicht möglich. „Da haben 
sich die Menschen auf beiden Seiten ihr ei-
genes Opfer-Narrativ zurechtgelegt“, sagt 
Baykalli. Die beiden Aktivisten sind Dif-
famierungen von Nationalisten gewohnt. 
„Der Norden behauptet, wir sind Agenten 
des Südens“, sagt Sophocleous. „Der Süden 
hält uns für Spione des Nordens.“ Und die 
Medien spielten mit. Ein Karikaturist der 
griechischsprachigen Zeitung Philelefthe-
ros hat die beiden einst gar als Marionetten 
des türkischen Präsidenten Erdoğan dar-
gestellt, erzählen die Aktivisten.

Erdoğans Kriegsschiffe 
Die liberal-konservative Phileleftheros 

ist das wichtigste Blatt Zyperns. In der Ca-
feteria der Redaktion, Hochhaus im grie-
chischen Südteil Nikosias, sitzt einer, der 
den Idealismus der NGOs ein wenig skep-
tisch sieht, und sagt: „Ich würde mir ein 
wiedervereintes Zypern wünschen. Aber 
ich glaube, das wird schwierig.“ Yian-
nis Antoniou ist einer der prominentes-
ten Meinungskolumnisten der Zeitung, 
die von Hardliner-Positionen in der Wie-
dervereinigungs-Frage und Nähe zum zy-
prischen Außenministerium geprägt ist. 
Manche würden die Teilung Zyperns mit 
jener von Berlin vergleichen, sagt der Ko-
lumnist. „Aber wir sind nicht ein Volk. Wir 
sind zwei Völker mit zwei verschiedenen 
Kulturen.“ Und die Beziehungen zwischen 
Nord und Süd haben sich zuletzt wieder 
verspannt. Wegen des türkischen Einmar-
sches in Syrien, den man im nur 100 Kilo-
meter entfernten Zypern nervös beobach-
tet. Vor allem aber wegen des Konflikts um 
Erdgasvorkommen vor der Küste Zyperns 
– Erdoğan ließ gleich nach der Entdeckung 
türkische Kriegsschiffe dort auffahren.

Die Angst vor der Expansionspolitik 
Erdoğans und einer zunehmenden Islami-
sierung der traditionell säkularen Teilre-
publik im Norden ist es auch, die heute wie-
der eine Mehrheit der Zyperngriechen zu 
Wiedervereinigungs-Befürwortern macht. 
Vor 15 Jahren war das noch anders. Damals 
hatte der Annan-Plan, vorangetrieben vom 
damaligen UN-Generalsekretär Kofi An-
nan, versucht, die Gunst der Stunde vor Zy-
perns EU-Beitritt zu nutzen und einen fö-
deralen Staat mit zwei Volksgruppen und 
zwei Landesteilen zu etablieren. Der Plan 
mündete 2004 in einer Volksabstimmung. 

Doch während die Zyperntürken mit 
65 Prozent für eine Wiedervereinigung 
stimmten, sprachen sich die Zyperngrie-
chen mit satten 76 Prozent dagegen aus. 
„Nach diesem Entscheid gab es natürlich ei-
nen Backlash für die Wiedervereinigung“, 

sagt Maria Hadjipavlou, Professorin für Po-
litikwissenschaft in Nikosia, die seit Jahr-
zehnten zur Teilung forscht. „Die Zypern-
türken sagten: Da seht ihr es, die Griechen 
wollen nicht mit uns leben. Die Zyperngrie-
chen sagten: Die Türken wollen nicht aner-
kennen, dass der Annan-Plan nicht genug 
Kompensation für die einst aus dem Nor-
den Vertriebenen bietet.“ Das Scheitern des 
Annan-Plans vertiefte also die Trennung .

Und in Nikosia ist diese Trennung omni-
präsent. Beim „Paphos Gate“ im Süden ste-
hen noch die Überreste des UNO-Check-
points 65. Wachhäuschen mit Ausblick, 
weiß gestrichen, die Holzbalken geknickt. 
Dahinter Ölfässer, aufgetürmt zu einer 

Barriere. Ein paar Ecken weiter drei grie-
chisch-zypriotische Grenzsoldaten mit 
MGs im Anschlag. Daneben sitzt ein älterer 
Zyprer mit tiefen Falten im Gesicht seelen-
ruhig auf einer Bank, als wäre er direkt 
von der Patros-Werbung aus dem Fernse-
her gestiegen. Das Leben zwischen Mauern 
und Stacheldraht. Die schwerbewaffnete  
militärische Präsenz. Alles ganz normal 
auf Zypern.

Geht man die Ledra, die zentrale Ein-
kaufsstraße Nikosias, nordwärts, erreicht 
man bald den Checkpoint zur türkischen 
Seite. Und die Welt ist eine andere jen-
seits der innerstädtischen Republiksgren-
ze. Vor allem abends. Herrscht im griechi-
schen Teil pralles Leben, entdeckt man auf 
türkischer Seite vor allem: leere Straßen. 
H&M, Burger King, offene Eisdielen hier. 
Dunkle Gassen, heruntergelassene Rolllä-
den dort. Kleingeschäfte, die tagsüber Mar-
kenfälschungen verkaufen, Nike-Schuhe 
um 15, Louis-Vuitton-Taschen um 20 Eu-
ro. Und vor allem: keine internationalen  
Ketten. Die „Republik Nordzypern“ ist 
eben nicht anerkannt, wer also sollte hier 
investieren? 

Dunkle Melancholie 
Nach Kızılyüreks Wahl ins EU-Parla-

ment sprach der griechisch-zyprische Prä-
sident Anastasiadis von „Leihstimmen“ 
türkischer Zyprioten. „Das sendete ein Si-
gnal der Delegitimierung an Zyperntür-
ken“, sagt Yiannis Papadakis, Professor für 
Sozialanthropologie und Autor zahlreicher 
Publikationen zur Teilung Zyperns. „Ob-
wohl sie gesetzlich wahlberechtigt sind.“ 
Und diese Zweifel an der eigenen Legitimi-
tät, die spüren die Türken in Zypern.

Nicht nur der kulturelle, auch der öko-
nomische Unterschied zwischen Nord- 
und Südnikosia wird binnen weniger Me-
ter sichtbar. Häuser in den Hinterstraßen 
verfallen unbewohnt, Geschäfte stehen 
leer. Am späteren Abend trifft man fast 
nur Männer auf den Straßen, da und dort 
spielt eine Gruppe von ihnen Karten. Und 
in der Dunkelheit spürt man eine seltsame 
Melancholie, die sich schwer in Worte fas-
sen lässt. Mit dem mutmaßlichen Ursprung 
dieser Melancholie ist das schon einfacher: 
Die jungen Menschen hier haben keine 
nennenswerten Perspektiven. Die fehlende 
internationale Anerkennung ihrer Heimat 
ist für sie größere Barriere als der Stachel-
draht in der Pufferzone. Gerade die jungen 
türkischen Zyprioten wollen deshalb die 
Wiedervereinigung. 

„One Cyprus“ steht auf einen Rolladen 
gesprüht im türkischen Teil der Stadt. In 
der Barasta-Bar läuft „Wind of Change“ von 
den Scorpions. Ganz so, als würde hier ein 
griechisch-türkischer Prager Frühling, ein 
zypriotisches „Europäisches Picknick“ in 
der Luft liegen. Allein: Es liegt nichts der-
gleichen in der Luft, nur der süßliche Duft 
der Shisha-Pfeifen, die in Nikosia an jeder 
zweiten Ecke geraucht werden. Die Hoff-
nungen, nach der Ablehnung des Annan-
Plans doch noch an einem wiedervereinten 
Zypern zimmern zu können, wurden mit 
dem Scheitern von Crans-Montana 2017 
zertrümmert. Wohl für lange Zeit. „Wir 
sind in eine Art stabile Ausweglosigkeit hi-
neingeraten“, sagt Niyazi Kızılyürek am 
Ende des Gesprächs mit der FURCHE. Es 
mag vieles über die aktuelle Lage Zyperns 
verraten, wenn ausgerechnet die Galli-
onsfigur der Wiedervereinigungs-Bestre-
bungen solche Worte wählt. Aber positives 
Denken, heißt es, soll ja wichtig sein.

„ In der Bar läuft ‚Wind of Change‘. Ganz so, 
als würde hier ein griechisch-türkischer  

Prager Frühling in der Luft liegen.  
Allein: Nichts dergleichen liegt in der Luft .“

„ ‚Das sind Spione der 
 Regierungen‘, sagt einer der 

 Gäste.  ‚Sowohl aus dem  Süden, 
als auch aus dem Norden.‘ “

Diese Reportage entstand  
mit einem Stipendium von 
„eurotours 2019“, finanziert 
aus Bundesmitteln.

Beim Paphos Gate 
in Nikosia stehen 
noch die Überreste 
des UNO-Check-
points 65 (Bild 
oben). Androma- 
chi Sophocleous, 
griechische Zyprio-
tin, und Kemal  
Baykalli, türkischer 
Zypriote, engagie-
ren sich bei  
„Unite Cyprus 
Now“ für die Wie-
dervereinigung. 

Blattkonzept

QUALITÄT,  
DIE WIR MEINEN

Ungewohnte Perspektiven und span-
nende Kontroversen machen die FUR-
CHE zu einem Produkt der ganz beson-
deren Art in der österreichischen Medi-
enlandschaft.

„DIE LESER  
NIE UNTERSCHÄTZEN!“

 „Unser Auftrag war und ist es, hinter  
dem Vorüberziehenden das Bleibende, 
hinter dem Kleinen das Große zu  
erkennen und die Fenster zur Welt  
weit aufzumachen – notfalls auch  
gegen den Wind des Zeitgeistes.“ So  
benennt FURCHE-Herausgeber Heinz 
Nußbaumer die Aufgabe dieser Zeitung.

Kunst und Kultur zwischenSchönheit,  
Wahrheit und Wahrhaftigkeit

Orientierung zu Fragen der Religion,  
Ethik und Gesellschaftspolitik

Hintergrund und Analyse zu  
Themen aus Politik, Wirtschaft und  
Internationalem

Das FURCHE-Thema der Woche  
im Brennpunkt
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Leserstruktur

HOHE GLAUBWÜRDIGKEIT

Österreichs einzige überregionale kulturpolitische  
Wochenzeitung, unabhängig von politischen Parteien 
und Interessensvertretungen, inhaltlich breites  
Spektrum auf hohem Niveau in den Ressorts: Politik, 
Religion, Feuilleton, Literatur, Gesellschaft, Bildung, 
Wissen, Wirtschaft und Medien

 Leitmedium der gehobenen Zielgruppe

 große Themenvielfalt

 geschlossene intellektuelle und  
finanzkräftige Zielgruppe

 geringe Streuverluste

 modernes, ansprechendes Layout

 flächendeckende Verbreitung an  
allen Höheren Schulen Österreichs

 bewusste Kaufentscheidung,  
da Zweit- oder Drittzeitung 

 hohe Lesedauer und überdurchschnittlich 
intensive Mediennutzung

 90% im Abo – hohe Blattbindung

 außergewöhnlich hoher Aufmerksamkeits-
wert Ihrer Kommunikationsbotschaft

ORIENTIERUNG ZEITGEMÄSS



7

Leserstruktur

80.000 Leser und Leserinnen, die

 intellektuell, anspruchsvoll und kritisch sind, 

 ein Komplementärprogramm zu  Infotainment-Medien suchen,

 Hintergründe, Zusammenhänge, Tiefgang schätzen

 Über 60% A/B-Schicht

 Altersstruktur: 40 plus

 hohes Bildungsniveau und  
einkommensstark

 großes Informationsbedürfnis

 aktive Opinion Leader

 lesen viel, legen Wert auf Bildung

 wissen sich ethischen Werten  
verpflichtet

 zeigen Solidarität gegenüber  
sozial Schwachen

 haben ein ausgeprägtes Interesse  
an Politik und Wirtschaft

 sind gut versichert, beschäftigen  
sich mit Geldanlage und Vorsorge

 interessieren sich für  
Wissenschaft und Forschung

 sind kulturell interessiert

 leben gesundheits- und  
umweltbewusst

 bezeichnen sich selbst als:  
modern, seriös, intellektuell,  
zukunftsorientiert und liberal

MEINUNGSBILDNER  
& MULTIPLIKATOREN

ANSPRUCHSVOLL UND GEBILDET
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DIE FURCHE ist das optimale wöchentliche Qualitätsmedium,   
um Werbebotschaften erfolgreich und nachhaltig einer anspruchsvollen  
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22 Kulturpreise des Landes Niederösterreich 2019

Die Avantgarde im Vierkanter
Das niederösterreichische Kulturschaffen ist von großer Diversität und Inklusion geprägt. Das breite Spektrum an Projekten besticht nicht 
nur durch klassische Formate, denn das Bewahren der Volkskultur und die zeitgenössische Kunst stehen gleichberechtigt im Fokus. 

Der niederösterreichische Kultur-
preis stellte auch dieses Jahr wieder 
Auszeichnungen für individuelle 

Leistungen wie auch Würdigungen von 
Gruppen in den Mittelpunkt. Das gemein-
same Arbeiten, um ein Ziel zu erreichen, 
war ein Thema, das im Jahr 2019 für die 
Kulturpolitik des Landes Niederösterreich 
besonders relevant war. Denn nur auf die-
se Weise konnten im Rahmen der Bewer-
bung St. Pöltens zur Europäischen Kultur-
hauptstadt 2024 so viele positive Kräfte 
freigesetzt werden. 

Doch auch außerhalb der Landeshaupt-
stadt tut sich in Niederösterreich einiges. 
Initiativen, die sich darum bemühen, Kul-
tur zu den Menschen zu bringen, verdie-
nen dabei besondere Anerkennung. So 
möchte etwa das Duo „Lastkrafttheater“  
die Tradition der Wanderbühne aufrecht-
erhalten. Seit 2013 bieten David Czifer und 
Max Mayerhofer an entlegenen Orten un-
entgeltlich Unterhaltung an. Sie „errichten 
einen barrierefreien Treffpunkt im öffent-
lichen Raum, in dem das Publikum mit den 
Mitteln des Theaters zum Nachdenken, 
zum Lachen und zum Staunen gebracht 
wird“, so die Initiatoren. Um das junge Pu-
blikum bemüht sich Renate Habinger in 
ihrem Kinderbuchhaus in einem kleinen 
Ort im Mostviertel. In einem historischen 
Gebäude hat die Illustratorin, Autorin und 
Künstlerin einen ganz besonderen inter-
aktiven Ort für Kinder und Bücher erschaf-
fen, der aber auch Erwachsenen das Kul-
turgut Buch in Form von Lehrgängen und 
Ausstellungen näherbringen möchte. 

Aktionismus und Poesie 

Und wer sind die anderen Preisträge-
rinnen und Preisträger, die sich über die 
von Judith Fegerl entworfene Trophäe 
„Hyle“ freuen durften? Margot Pilz, ei-
ne Vorreiterin der Medienkunst, setzt be-
reits seit den 1970er Jahren auf partizipa-
tive Elemente in ihrer Kunst. Für ihr stets 
auch politisches Werk wurde sie nun mit 
dem Würdigungspreis für Bildende Kunst 
ausgezeichnet. Einen der Anerkennungs-
preise in dieser Sparte erhielt eine der fe-
ministischen Aktionistinnen der ersten 
Stunde – Christa Biedermann. Der zwei-

te Anerkennungspreis wurde Catrin Bolt 
zuerkannt, die mit ihren intermedialen 
Arbeiten auf irritierende, aber auch iro-
nische Weise auf gesellschaftliche Schief-
lagen aufmerksam macht.

Für sein Schaffen, das Grenzen hinter 
sich lässt, erhielt der vielseitige Schrift-
steller Walter Grond den Würdigungspreis 
für Literatur. Der Wahl-Wachauer, ein Im-
pulsgeber weit über die Grenzen des Lan-
des Niederösterreich hinaus, ist außerdem 

Veranstalter der Europäischen Literatur-
tage und plädiert dafür, stets das Gemein-
same in Europa zu suchen. Die Anerken-
nungspreise gingen an Xaver Bayer, der 
uns durch seine Poesie die Alltagswelt neu 
erleben lässt, und Maria Seisenbacher, die 
in poetischen Bildern mystische Stoffe mit 
zeitlosen Beobachtungen verknüpft. 

Der Mostviertler Heimo Cerny, pensi-
onierter Gymnasiallehrer, ist gewiss der 
profundeste und publizistisch produk-

tivste (z. B. „Vierkanter. Wahrzeichen des 
Mostviertels“) Kenner seiner Heimatregi-
on. Nun wurde er mit dem Würdigungs-
preis in der Sparte Erwachsenenbildung 
geehrt. Die Anerkennungspreise erhielten 
das Institut für Regionalraumkultur Ru-
gus, das urzeitliche Besiedelungen um 
Schiltern erforscht, sowie das Duo Teresa 
Teufl und Hannah Zinöcker für den Band 
„3100“, eine eigenwillige Erkundung der 
Stadt St. Pölten.

Der im Waldviertel aufgewachsene be-
liebte Kabarettist – sein legendäres Pro-
gramm „Privat“ gilt als das erfolgreichs-
te Kabarettprogramm Österreichs – und 
Schauspieler Josef Hader wurde mit dem 
Würdigungspreis für Darstellende Kunst 
ausgezeichnet. Die Anerkennungspreise 
erhielten die Initiative Lastkrafttheater 
und die junge Regisseurin Christina Ge-
genbauer, die in ihren Inszenierungen, 
Performances und Ausstellungskonzepten 
stets auf eine interaktive Rolle des Publi-
kums achtet.

Gottfried Zawichowski, der bereits 
mehrfach ausgezeichnete Geschäftsfüh-
rer der Musikfabrik Niederösterreich und 
Koordinator der Chorszene Niederöster-
reich, wurde mit dem Würdigungspreis in 
der Sparte Musik geehrt. Bereits seit Jahr-

zehnten prägt der gebürtige Tullner die 
niederösterreichische Musiklandschaft 
nachhaltig und schuf eine für das Bun-
desland wichtige Initiative zur Förde-
rung gegenwärtiger Musik. Die Anerken-
nungspreise für Musik erhielten Clemens 
Wenger, ein musikalischer Netzwerker 
zwischen den Kunstrichtungen, und der 
Komponist und Musikwissenschaftler Lu-
kas Haselböck. 

Kranzlsänger und Aliens

Der Würdigungspreis in der Kategorie 
Volkskultur und Kulturinitiativen ging an 
Kurt Weckel, der schon seit mehr als 40 
Jahren an der Schnittstelle zwischen Ar-
chitektur, Kunst und sozialen Fragen ar-
beitet. Seit den 1990er Jahren leitet er das 
Symposion Lindabrunn, wo seither struk-
turelle anstatt skulpturaler Kunst entwi-
ckelt wird. Die Anerkennungspreise er-
hielten das Künstlerkollektiv „Subetasch“, 
das einen Off-Space im ländlichen Raum 
geschaffen hat, und die bereits seit 33 Jah-
ren aktive „D’Urtaler Sängerrunde“.

Dieses Jahr wurde ein Sonderpreis für 
Literaturinitiativen vergeben. Den Würdi-
gungspreis in dieser Kategorie erhielt der 
1970 von Wilhelm Szabo gegründete Lite-
raturkreis Podium, der auch eine gleichna-
mige Zeitschrift herausgibt. Der Literatur-
kreis veranstaltet Lesungen und engagiert 
sich für Literaturförderung und -vermitt-
lung. Die Anerkennungspreise gingen an 
das Kinderbuchhaus im Schneiderhäusl 
und das Literaturwerk, das Seminare für 
Schreibinteressierte abhält. 

In der Sparte Medienkunst – Experi-
mental- und Animationsfilm wurde das 
Team von „Alien Productions“ ausgezeich-
net. Seine künstlerischen Projekte konzi-
piert das Kollektiv an der Schnittstelle von 
physischem Raum und virtueller Welt. Das 
breite Tätigkeitsfeld von Alien Produc-
tions schließt auch ein konsequentes En-
gagement in der Kunstvermittlung ein. 
Christine Schörkhuber und Sabine Maier  
erhielten den Anerkennungspreis in die-
ser Kategorie. Beide Künstlerinnen ar-
beiten medienübergreifend und interdis-
ziplinär und werfen oft bemerkenswert 
poe tische Blicke auf soziale Realitäten.  <

„ Doch auch außerhalb der Landeshauptstadt tut 
sich einiges. Initiativen, die sich darum bemühen, 
Kultur zu den Menschen zu bringen, verdienen 
dabei besondere Anerkennung.“

„Lastkrafttheater“, Anerkennungspreis Darstellende Kunst Renate Habinger, Sonderpreis Literaturinitiativen

Gut  
aufgestellt
Bereits seit dem 
Jahr 1960 vergibt 
das Land Nieder­
österreich Kultur­
preise in unter­
schiedlichen 
Sparten (hier im Bild 
die Kulturinitiative 
„subetasch“).
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Grenzen überwinden
Ein glanzvoller Abend im Zeichen der Gegenwart und Zukunft, der aber auch Vergangenes 
reflektierte. Der Fall des Eisernen Vorhangs initiierte ein Europa des kulturellen Austausches. 

Am Freitag, dem 8. November, fand 
im Festspielhaus in St. Pölten im 
Rahmen einer feierlichen Gala 

die Verleihung der Kulturpreise des Lan-
des Niederösterreich an aufstrebende 
wie arrivierte Persönlichkeiten aus dem 
Kunst- und Kulturschaffen statt. Die Ga-
la gehört zu den Höhepunkten des nieder-
österreichischen Kulturjahres.

Es wurden Preise in insgesamt acht Ka-
tegorien überreicht – Bildende Kunst, Lite-
ratur, Erwachsenenbildung, Darstellende 
Kunst, Musik, Volkskultur und Kulturini-
tiativen, Medienkunst sowie dieses Jahr 
auch ein Sonderpreis für Literaturinitiati-
ven –, bestehend aus jeweils einem Würdi-
gungspreis und zwei Anerkennungsprei-
sen. Die Kulturpreise sind mit je 11.000 
Euro für den Würdigungspreis und je 4000 
Euro für den Anerkennungspreis großzü-
gig dotiert und werden Jahr für Jahr auf-
grund des Urteils unabhängiger Fachjurys 
verliehen. 

Die Geehrten wurden in kurzen Video-
porträts des ORF Nieder österreich vor-
gestellt, moderiert wurde die glanzvolle 
Gala von der ORF-Journalistin Karoline 
Zobernig und dem Schauspieler Markus 
Freistätter, bekannt aus zahlreichen TV-
Serien. Für die stimmungsvolle und be-
schwingte musikalische Begleitung durch 

den Abend sorgte das Ensemble „Velvet 
Elevator“ mit der Solistin Julia Lacherstor-
fer. 

Zunächst ließ man die Highlights des 
Kulturjahres 2019 Revue passieren, zu 
denen die Eröffnung der Landesgalerie 
Nieder österreich in Krems zählte. Das auf-
sehenerregende Bauwerk des Architekten-
duos Bernhard und Stefan Marte am Tor 
zur Wachau spiegelt Nieder österreich als 

eine Kunst- und Kulturlandschaft wider. 
Doch nicht nur Gegenwärtiges und Zu-
künftiges waren an diesem Abend The-
ma, sondern auch ein Blick zurück. 2019 
jährte sich schließlich der Fall des Ei-
sernen Vorhangs zum 30. Mal – ein Ereig-
nis, welches das Land Niederösterreich 
vom Rand Europas in dessen Mitte rückte 
und scheinbar un überwindbare Grenzen 
zum Verschwinden  brachte. Seither konn-

te sich Nieder österreich als Kulturland eta-
blieren, das die Funktion zeitgenössischer 
Kunst, notwendige Gesellschaftskritik zu 
artikulieren, ernst nimmt und fördert.

Als Gastredner trat bei der diesjährigen 
Gala der gefeierte und mehrfach ausge-
zeichnete Regisseur und Puppenspieler 
Nikolaus Habjan auf, der aktuell an meh-
reren Produktionen des Landestheaters 
Niederösterreich mitwirkt. Er stellte in 
diesem Rahmen die Frage nach der Aufga-
be von Kunst und Kultur in Zeiten gesell-
schaftlicher Veränderung. Habjan hielt 
ein eindringliches Plädoyer für die Frei-
heit des gesprochenen und geschriebenen 
Wortes sowie die Verantwortung aller Kul-
turarbeiter. Anhand seiner Bekanntschaft 
mit Friedrich Zawrel, einem Überleben-
den des NS-Terrors, dem Habjan auch ein 
eigenes Figurentheaterstück widmete, for-
derte er dazu auf, stets wachsam zu blei-
ben gegenüber Hass, Neid und Gleichgül-
tigkeit und niemals die Macht der Sprache 
zu unterschätzen. 

Kunst könne viel bewirken, da sie die 
Menschen bewege und durch Provokati-
on Produktives hervorbringe. Kunst müs-
se unermüdlich für die Würde des Men-
schen kämpfen. Diese wichtigen Aufgaben 
erfüllt nicht nur die Hochkultur, darüber 
war man sich an diesem Abend einig. <

„ Niederösterreich konnte sich 
als Kulturland etablieren, das 
die Funktion zeitgenössischer 
Kunst, notwendige Gesell-
schaftskritik zu artikulieren, 
ernst nimmt und fördert.“

Die Welt des Mög­
lichen: Das Team von 
„Alien Productions“ 
wurde mit dem Wür­
digungspreis in der 

Sparte Medienkunst 
ausgezeichnet.

Herz des Mostvier­
tels: Heimo Cerny 

wurde mit dem Wür­
digungspreis in der 

Sparte Erwachse­
nenbildung ausge­

zeichnet.

Visionär: Kurt Weckel 
wurde mit dem Wür­
digungspreis in der 
Sparte Volkskultur 

und Kulturinitiativen 
ausgezeichnet.

Literarisches Wahr­
zeichen des Lan­

des: Der Literatur­
kreis  Podium erhielt 
den Sonderpreis für 
 Literaturinitiativen.

Schirmherr der 
zeitgenössischen 
 Musik: Gottfried 

Zawichowski  erhielt 
den Würdigungspreis 

für Musik.

Erfolgreicher  
„Privat“­Mann:  

Josef Hader  erhielt 
den Würdigungs­

preis für Dar stellende 
Kunst.

Pionierin der partizi­
pativen Medien kunst: 
Margot Pilz wurde mit 
dem Würdigungspreis 

für  Bildende Kunst 
 geehrt.

Absoluter Schriftstel­
ler: Walter Grond er­

hielt den Würdigungs­
preis für Literatur.  

Institut für Regionalraumkultur Rugus, Anerkennungspreis Erwachsenenbildung „D’Urtaler Sängerrunde“, Anerkennungspreis Volkskultur und Kulturinitiativen

Gastredner  
Nikolaus Habjan 
hielt ein eindring­
liches Plädoyer für 
das Grundrecht auf 
Meinungsfreiheit.
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„Eine der schönsten  
Aufgaben, die es in  
unserem Land gibt!“

Vertrauen in das System der  
Sozialversicherungen: 1990 – 2018

 sehr viel

1990

1999

2008

2018

0 %

17 % 50 % 29 % 4 %

17 % 50 % 29 % 4 %

12 % 44 % 37 % 7 %

17 % 56 % 22 % 4 %

20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

 ziemlich viel  wenig  überhaupt kein

VON DR. ALEXANDER BIACH 

E insatz für die Menschen in besonde-
ren Situationen wie bei Krankheit, 
einem Unfall oder Erwerbslosigkeit. 

Es ist die Sozialversicherung, die den Men-
schen Ängste in diesen Situationen nimmt 
und Sicherheit gibt. Die Sozialversiche-
rung leiten zu dürfen und den Menschen 
in unserem Land damit Zuversicht geben 
zu dürfen, ist eine der schönsten Aufga-
ben, die es gibt. Noch schöner ist es, die So-
zialversicherung weiterzuentwickeln und 
immer neue moderne Versorgungsange-
bote möglich zu machen. Dieser Zugang 
zur Funktion ist es, der auch das Vertrauen 
der Menschen in ihre Sozialversicherung 
hebt – zuletzt auf einen Rekordwert von 73 
Prozent Zuspruch!

Selbstverwaltung war immer  
von Vertrauen geprägt

In unserer täglichen Arbeit folgen wir 
den Wünschen der Versicherten nach 
mehr Gerechtigkeit, digitaler Modernisie-
rung, weniger Bürokratie sowie neuer Ver-
sorgungssicherheit. Doch gerade das, was 
die Versicherten fordern, ist für einzelne 
Interessengruppen oft ein sogenanntes 
„No-Go“. An diesen diametralen Positionen 
scheiterte die Sozialversicherung in den 
Jahren davor viel zu oft. Wir wählten daher 
einen konsequenten Weg, der von beharr-
licher Arbeit, bewusst konfrontativer aber 
letztlich partnerschaftlicher Vorgangswei-
se geprägt war. Ja, wir entschieden uns für 
den sozialpartnerschaftlichen Weg:
• Gemeinsam haben wir die Harmonisie-
rung der Leistungen geschafft, mit der wir 
trotz massiver Widerstände die gro ßen Un-
gleichheiten in den 23 wesentlichen Ka-
tegorien (Gewährung von Kassenleis-
tungen, Zuschüssen und Selbstbehalten) 
ausgleichen konnten. 
• Digitale Gesundheitsanwendungen wur- 
den nicht nur geplant, sondern umge-
setzt – wie z. B. das lange geforderte Fo-
to auf der e-card. Statt den ELGA-Boykott 
in den Arztpraxen hinzunehmen, haben 
wir österreich weit die e-Medikation aus-
gerollt. Wir haben mit meineSV.at mehr 
Servicequalität für unsere Versicherten 
geschafft und die österreichweite Gesund-
heitshotline 1450 eingeführt.
• Entbürokratisierung durch automa-
tische Meldungen von Sozialversiche-
rungsdaten. Mit der monatlichen Bei-
tragsgrundlagenmeldung konnten wir 
die größte Lohnverrechnungsreform der 
Zweiten Republik realisieren – allen Un-
kenrufen zum Trotz. Und auch beim euro-
paweiten elektronischen Datenaustausch, 
wo Österreich in der EU sogar die Vorrei-
terrolle einnehmen konnte.
• Versorgungssicherheit, wo es um neue 
Ärzteverträge, mehr Kassenärzte, neue 
Therapieformen geht. Ein Thema, das uns 
immer begleitet, ist der Ärztemangel, ver-
bunden mit Forderungen der Ärzteschaft 
nach neuen Honorarverträgen und bes-
seren Erwerbsformen. Auf der anderen 
Seite große Ängste vor zu hohen Kosten. 
Wir haben diese Gräben überwunden. Pri-
märversorgungseinrichtungen, Anstel-
lung von Ärzten, Lehrarztpraxis für den 
Hausarztnachwuchs, gemeinsame Finan-

zierung mit Ländern, Kinderreha-Ange-
bote in ganz Österreich mit finanziell sta-
bilisierenden PPP-Modellen. Alle diese 
Lösungen wurden möglich, weil wir kon-
sequent daran arbeiteten und die Zusam-
menarbeit mit allen Partnern suchten. 

Die Weiterentwicklung der Sozialversi-
cherung ist eine laufende Aufgabe, ein nie-
mals zu Ende gehender Prozess. Die Zusam-
menführung auf fünf Träger macht Sinn, 
und ich habe sie selbst politisch so vorbe-
reitet, sowie auch für den Erhalt der  AUVA 
gekämpft. Ich stehe zu dieser Neuaufstel-
lung, aber sie wird Zeit brauchen. Die Ziele 
müssen sein: eine moderne Weiterent-
wicklung der Sozialversicherung, ein Zu-
sammenhalt der Akteure und ein starkes, 
selbständiges Dach. Es braucht einen Dach-
verband, der eine eigene Führung hat und 
keine „Nebenerwerbs“-Vorsitzenden, wie 
das jetzt geplant ist. Das muss geändert 
werden, um die oben angeführten Erfolgs-
wege für mehr Gerechtigkeit (Stichwort 
Leistungsharmonisierung), nationale und 
internationale digitale Lösungen oder ge-
meinsam finanzierte Versorgungsangebote 
fortzusetzen.

Eine Sozialversicherung, der man weiter 
so vertrauen soll, braucht politische Unab-
hängigkeit. Die Diskussion rund um die 
Sozialversicherungsreform war eine Dis-
kussion über den Erhalt der Selbstverwal-
tung. Dazu stehe ich, diese verteidige ich. 
Alle internationalen Erfahrungen zeigen, 
dass durch Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
selbstverwaltete Sozialversicherungen 
leistungsfähiger sind. Verstaatlichte Sys-
teme sind teuer (Frankreich), leistungs-
schwach (England), ungerecht (Griechen-
land), unendlich langsam (Schweden). Das 
will ich nicht und daher war es wichtig, für 
den Erhalt der Selbstverwaltung einzuste-
hen. Diesen Wunsch gebe ich mit. Ganz im 
Sinne einer mündigen Bürgergesellschaft: 
eine starke, unabhängige, von ihren Versi-
cherten selbstverwaltete Sozialversiche-
rung, die auch in Zukunft das Rückgrat un-
seres Landes sein wird.

„ Die Diskussion rund um die Sozialversicherungs- 
reform war auch eine Diskussion über den Erhalt  
der Selbstverwaltung. Alle internationalen  
Erfahrungen zeigen, dass selbstverwaltete Sozial-
versicherungen leistungsfähiger sind. Diesen 
Wunsch gebe ich mit. Im Sinne einer mündigen 
Bürgergesellschaft: eine starke, unabhängige,  
von ihren Versicherten selbstverwaltete Sozial- 
versicherung, die auch in Zukunft das Rückgrat  
unseres Landes sein wird.“

Dr. Alexander Biach  
Vorsitzender des Verbandsvorstands  

im Hauptverband der Österreichischen  
Sozialversicherungsträger von Mai 2017 

bis Dezember 2019: „Leistungs- 
harmonisierung, digitale Gesundheits- 

anwendungen und die Versorgungs- 
sicherheit zu gewährleisten, sind  

für die SV vordringlich.“
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ENTGELTLICHE EINSCHALTUNG

BUCH WIEN 19 
Highlights zur 12. Ausgabe

Vom 6. bis 10. November werden wieder die Tore der BUCH WIEN, Österreichs größtem  
Buch-Event, geöffnet. 480 Veranstaltungen, 500 AutorInnen, 20 Nationen, 9 Bühnen:  
In der Halle D der Messe Wien wird es wieder literarisch.

Auch zur zwölften Ausgabe von Öster-
reichs größtem Literaturfestival, der 
BUCH WIEN, können Literaturbegeis-

terte wieder etliche Lesungen, Diskussionen 
und Workshops beim umfangreichen Pro-
gramm in der Messe Wien erleben. 

Die Lange Nacht der Bücher

Die Eröffnungsrede wird in diesem Jahr 
von dem Journalisten und Chefredakteur Ar-
min Thurnher gehalten. Diese ist heuer zum 
ersten Mal für alle MessebesucherInnen zu-
gänglich. Im Anschluss wird die Messe für 
das Publikum geöffnet: Fuzzman & the Singin’ 
Rebels spielt das Eröffnungskonzert, danach 
werden auf der ORF-Bühne Veit Heinichen, 
Vea Kaiser, Michael Köhlmeier, Tobias Moret-
ti und Dirk Stermann ihre neuen Bücher im 
Gespräch mit Florian Scheuba vorstellen. Auf 
der Mastercard-Bühne werden Sarah Spieker-
mann, Konrad Paul Liessmann, Christian Rau 
und Ingrid Brodnig über das Thema „Die glo-
bale Moderne – Wie Social Media und Digita-
lisierung unsere Welt verändern“ sprechen. 
Lou-Lorenz-Dittlbacher führt durch dieses Ge-
spräch.

Beim Fixpunkt Poetry-Slam-Nacht kön-
nen sich TeilnehmerInnen aus Öster reich, 
Deutschland, der Schweiz, Belgien und 
Luxemburg mit ihren Texten einem Publi-
kumsvoting stellen. Die Poetry-Slam-Iko-
nen Mieze Medusa und Markus Köhle führen 
durch den Wettbewerb. 

Ein besonderes Highlight an diesem Abend 
ist das Opening der Ausstellung „Die letzten 

Tage der Menschheit“ im Beisein der Künstle-
rin Deborah Sengl. Mit rund 200 präparierten 
weißen Ratten inszeniert sie „Die letzten Ta-
ge der Menschheit“ nach Karl Kraus in 44 Ein-
zelszenen erstmals auch in Wien. 

(Internationale) Stars der  
Literaturszene

Auch heuer gibt es wieder ein starkes Pro-
gramm, das internationale und nationale Stars 
der Literaturszene vorstellt. Neben dem schot-
tischen Schriftsteller Martin Walker werden 
Juri Andruchowytsch, Nora Bossong, Mircea 
Cărtărescu, Tomer Gardi, Veit Heinichen, Dra-
go Jančar, Andrej Kurkow, Saskia Luka, Tanja 
Maljartschuk, Nicolas Mathieu, Eugen Ruge, 
Yishal Sarid, Jan-Philipp Sendker, Aleš Šteger, 

Simon Strauss, Oleksiy Tschupa und viele 
mehr erwartet. Auch heimische bzw. deutsch-
sprachige Stars dürfen nicht fehlen: Bernhard 
Aichner, Bettina Balàka, Raphaela Edelbauer, 
Norbert Gstrein, Thomas Sautner und Claudia 
Rossbacher sind nur einige Beispiele. Außer-
dem werden am Donnerstag die beiden – zwei 
Tage zuvor ausgezeichneten – GewinnerInnen 
des Österreichischen Buchpreises und des  
Debütpreises gemeinsam erwartet.

Sachbücher auf der BUCH WIEN

Mit Ingrid Brodnig, Christian Felber, Flori-
an Klenk und Konrad Pesendorfer, Sibylle Ha-
mann, Reinhold Mitterlehner, Paul Lendvai, 
Armin Nassehi, Eva Linsinger, Manuela Mace-
donia, Robert Misik, Mareike Nieberding,  

Emmerich Tálos, Armin Thurnher und Stefan 
Verra kommen hochkarätige Sachbuchauto-
rInnen auf die BUCH WIEN 19.

Publikumslieblinge auf der  
BUCH WIEN

Die heimische Bücherwelt ist gut vertreten 
durch AutorInnen wie Arik Brauer, Thomas 
Brezina/Michi Buchinger & JANAklar, Dagmar 
Koller und Michaela Ernst, Erika Pluhar, Tho-
mas Raab, Claudia Rossbacher, Eva Rossmann, 
die über ihre neuesten Werke sprechen werden 
oder, im Fall Niavaranis, stehen sie am Gemein-
schaftsstand der Antiquare zur Diskussion zum 
Thema „Faszination Antiquarisches Buch“. 

Programm für Kinder und Jugendliche

Der Kinderbuchbereich auf der BUCH WIEN  
wird 200 qm ausmachen, und auch das Pro-
gramm ist dementsprechend ausführlich. 
Schmökern, liegen, zuhören, oder mit der 
Klasse gemeinsam einer Diskussion lauschen 
und anschließend Autogramme abholen, alles 
ist möglich. Die Rätseltour steht wieder für al-
le zwischen 7 und 12 Jahren zur Verfügung. 

Im Bühnenprogramm stellen Bernd Flessner, 
Verena Hochleiter, Ute Krause, Leonora Leitl, 
Sarah Michaela Orlovský, Britta Pirker, Thomas 
Schäfer-Elmayer, Thomas Schmidinger, Marko 
Simsa, Birgit Unterholzner, Lena Raubaum und 
die schwedische Illustratorin und Autorin Stina 
Wirsén neue Kinderbücher vor.

Comics auf der Messe

Wer Comics liebt, darf die Veranstaltungen 
auf der BUCH WIEN rund um dieses Genre 
keinesfalls verpassen: Am zweitägigen Comic 
Festival der Frankophonie (Freitag, 9.11. & 
Samstag, 10.11.) sind hochkarätige Zeichne-
rInnen und Comic-AutorInnen aus dem fran-
zösischsprachigen Raum zu Gange und schla-
gen Brücken zur heimischen Comicszene. 

Interviews und Signierstunden gibt es mit: 
Frédéric Maupomé, Stéphane Sénégas, Thierry 
Martin, Thomas Ott, Guy Delisle, Matthieu Bon-
homme, Vincent Paronnaud und Olivier Grenson.

„ ‚Zählt man Österreich mit,  
sind 21 Nationen am 
BUCH WIEN-Programm 
beteiligt‘, sagt Verena Müller,  
die Programmleiterin des Veranstalters. “ 

Veranstaltungsort: 

Halle D der Messe Wien,  
(U2-Station Krieau) und an  
Locations in ganz Wien

Öffnungszeiten BUCH WIEN

Lange Nacht der Bücher: 
Mittwoch, 6. November 18–23 Uhr
Donnerstag, 7. November 9–19 Uhr
Freitag, 8. November 9–19 Uhr
Samstag, 9. November 10–18 Uhr
Sonntag, 10. November 10–17 Uhr

Eintrittspreise:

Lange Nacht der Bücher: € 12,–
ermäßigt: € 7,–
Tageskarte: € 12,– 
ermäßigt: € 7,–
Familienkarte: € 19,–

Festivalpass: € 35,–
ermäßigt: € 19,–

Die wichtigsten Events

Mittwoch, 6. November 2019
Lange Nacht der Bücher  
18–23 Uhr 
Halle D, Messe Wien
Donnerstag, 7. November 2019
Ingrid Brodnig 
Übermacht im Netz 
11 Uhr  
ORF-Bühne
Michael Köhlmeier  
Wenn ich wir sage 
11.30 Uhr
ORF-Bühne
Österreichischer Buchpreis  
und Debütpreis 2018  
16 Uhr  
ORF-Bühne

Freitag, 8. November 2019
Reinhold Mitterlehner 
Haltung 
14 Uhr 
ORF-Bühne
Rachel Khoo 
Schweden in meiner Küche  
17 Uhr 
Koch-Bühne
Raphaela Edelbauer  
Das flüssige Land 
17.30 Uhr 
Der Standard-Bühne

Samstag, 9. November 2019

Jan-Philipp Sendker  
Das Gedächtnis des Herzens
12 Uhr  
ORF-Bühne
Barbara Frischmuth 
Verschüttete Milch 
13 Uhr  
ORF-Bühne
Mircea Cărtărescu:  
Solenoid, 14.30 Uhr 
Donau Lounge

Sonntag, 10. November 2019

Martin Walker  
Menu surprise  
12.30 Uhr 
ORF-Bühne
Ursula Poznanski  
Vanitas – Schwarz wie Erde 
14 Uhr 
ORF-Bühne
Bettina Balàka
Die Tauben von Brünn
13 Uhr
3.sat Lounge

Internationale 
Buchmesse  
und Lesewoche 
6. bis 10. November 2019

DIE FURCHE: Spezial

4 Seiten*
275 × 411 mm
€ 16.900,–

2/1 Seiten* 
275 × H 411 mm
€  9.400,–

 1/1 Seite*
275 × 411 mm
€ 4.998,–

 1/2 Seite quer*
275 × 196 mm
€ 2.987,–

PREISE

FURCHE-SPEZIAL:  
THEMENSEITEN

Ihr Thema auf zusätzlichen 
Seiten im Hauptblatt der 
FURCHE.

Individuelle Anpassung  
an Kommunikations- 
bedürfnisse

Maßgeschneidert auf Ihre 
Wünsche, gestaltet nach 
Ihren Vorstellungen

Format: 275 × 411 mm*

Papier: Zeitungspapier

Inklusive Layout, Satz und 
Bildbearbeitung

Inklusive Bearbeitung der  
Korrekturwünsche

Druckunterlagenschluss:  
2 Wochen vor Erscheinen 
Texte, Informationen und 
Bildmaterial werden vom 
Kunden zur Verfügung 
gestellt.

DIE FURCHE-SPEZIAL:  
IHRE ADVERTORIALSEITEN IN DER FURCHE
Advertorials sind Anzeigen, die redaktionell gestaltet werden und in Typografie und  
Layout den Vorgaben des ansprechenden FURCHE-Spezial-Layouts entsprechen.

* Als Teil des Hauptblattes. Die Formate verstehen sich b×h 
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FABULIERKUNST ALS 
ÜBERLEBENSSTRATEGIE
DIE LYRIKERIN UND LINGUISTIN VOLHA HAPEYEVA WUCHS IM SPÄTSOWJETISCHEN 
BELARUS AUF. IHR ERSTER ROMAN WURDE NUN INS DEUTSCHE ÜBERSETZT.

„Hapeyevas Texte sind hochkomplexe Gebilde, feinste 
Wortgespinste, in denen sich Sprachsensibilität und 
Wissen miteinander verbinden.“

der eigenen / und der der anderen“. 
Das Buch wurde 2020 in der 
Übersetzung von Matthias Göritz, 
Martina Jakobson und Uljana Wolf 
in der Edition Thanhäuser in Zusam-
menarbeit mit dem Internationalen 
Haus der Autorinnen und Autoren 
Graz herausgegeben. 

2019 war Volha Hapeyeva dort 
Stadtschreiberin. Sie kehrte auf-
grund der Pandemie und nach dem 
Ausbruch der Revolution in Bela-
rus nicht mehr in ihr Heimatland 
zurück: eine Dichterin im Exil, die 
in der belarusischen* Sprache be-
heimatet ist und sich in dieser, wie 
sie in einem Interview sagte, immer 
frei gefühlt hat. 

Diese Sprache spielt im All-
tag des Landes allerdings kaum 
eine Rolle, weil (noch immer) das 
Russische dominiert. Doch von In-
tellektuellen und Künstlern wird sie 
bewusst als Akt des Widerstands 
gegen das Regime verwendet. 

Selten wurde die Kraft von 
Sprache, aber auch die Bedrohung, 
die von den Künsten ausgehen 
kann, in den letzten Jahrzehnten 
so deutlich wie in Belarus, wo 
Tausende von Menschen, unter 
ihnen zahlreiche Kunstschaff ende, 
für eine friedliche Revolution auf 
die Straße gingen und der Gewalt 
Liebe entgegensetzen wollten, doch 
mit Repression, Inhaftierung und 
Folterung konfrontiert wurden. 
Sogar vor einer Literaturno-
belpreisträgerin wie Swetlana 

Von Anna Rottensteiner

I   n dem Gedichtband „Mutanten-
garten“ der 1982 geborenen 
Minskerin Volha Hapeyeva fi nden 
sich folgende Zeilen: „sich der 
unvollkommenheit zu stellen […] / 

Alexijewitsch machte der Verhör-
apparat nicht halt. 

Auf Belarusisch zu schreiben, 
ist demzufolge ein bewusster 
politischer Akt, und auch Volha 
Hapeyeva drückt sich in dieser 
Sprache aus, der sie in ihrer Kind-
heit noch gar nicht begegnet war, 
als sie in einem Staat lebte, der 
zwei Hauptstädte hatte, Minsk und 
Moskau, und zwei Sprachen, von 
denen die eine die andere in koloni-
alistischer Weise beherrschte. Doch 
Hapeyeva geht in ihrem Schreiben 
eine Dimension tiefer, indem sie 
eine Poetik des Fragilen, Frag-
mentarischen, dem Konkreten und 
Ausgegrenzten Zugewandten ent-
wirft und damit die diktatorische 
Sprache, die absolut setzt, nicht 
hinterfragt und gewaltsam und 
ausgrenzend ist, unterläuft und so-
gar in ihrer Primitivität bloßstellt. 
Ihre Texte sind hochkomplexe 
Gebilde, feinste Wortgespinste, in 
denen sich Sprachsensibilität und 
Wissen miteinander verbinden. 

Volha Hapeyeva, das ist ihren 
Texten eingeschrieben, ist auch 
Wissenschaftlerin. Ihre akade-
mische Biografi e weist das Studium 
des Französischen, Deutschen und 
Englischen auf, einen Masterstu-
diengang in Gender Studies in 
Vilnius sowie die Erlangung des 
Doktorgrades in Vergleichender 
Linguistik an der Universität 
Minsk. Und so ist es ihr als Lin-
guistin ein Leichtes, mit Wörtern 
und Sprachen zu spielen und dabei 
zu philosophieren, ohne – und das 
ist es, was bei der literarischen 
Verwandlung von Erfahrung in 
Sprache geschehen kann – auf die 
Dimension des Körpers zu verges-
sen, vielmehr: Körper und Sprache 
als einander bedingende Resonanz-

räume zum Schwingen zu bringen. 
Das Wissen und die Bildung sind 
dabei die Pfeiler, auf denen die Em-
pathie, das Von-sich-Absehen und 
Sich-in-anderes-Hineindenken erst 
entstehen kann, seien dies Bäume, 
vom Krieg traumatisierte Men-
schen, Emmeline Pankhurst, eine 
Sonja. Dieses Sich-Hineinempfi n-
den ist zunächst einmal ein zutiefst 
poetischer Akt, der Mund „eine art 
linguistischer schuh“, erlangt dann 
aber politische Bedeutung, wenn 
der Schuh auf dem Parkett einer 
Diktatur zum Tanzen kommt.

Nach sieben Lyrikbänden, 
drei Kinderbüchern und einem 
Prosaband hat Volha Hapeyeva, 
die mit Valzhyna Mort und Julia 
Cimafi ejeva zu den bedeutendsten 
belarusischen Dichterinnen gehört, 
im Jahr 2019 mit „Camel Travel“ 
ihren ersten Roman publiziert, der 
vor Kurzem in der Übersetzung 
von Thomas Weiler, einem der 
wichtigsten Vermittler des Bela-
rusischen, im Droschl Verlag 
erschienen ist. Auch im Roman 
bleibt Volha Hapeyeva ihrem 
Verfahren des Fragmentarischen, 
Unabgeschlossenen treu und treibt 
es sogar weiter voran, indem sie 
es auf Prosa anwendet, auf kurze 
autofi ktionale Episoden, die sich 
in loser Aneinanderreihung um 
ihre Kindheit im spätsowjetischen 
Belarus drehen, und dennoch 
auf der Gattungsbezeichnung 

„Roman“ beharrt.
Im Mittelpunkt steht die 

Erlebniswelt des Mädchens, und en 
passant erfahren wir mehr darüber, 
was die Besonderheit dieser Kind-
heit in einer Sowjet-Republik war. 
So lesen wir, dass die Mutter immer 
den Fuß ihrer Tochter als Karton-
abdruck mit sich trug, um bei 
einem unvermutet möglichen Ver-
kauf von Winterstiefeln zuschlagen 
zu können; wir erfahren, wie man 
ohne Klavier im Haus dennoch auf 
diesem Instrument spielen oder wie 
man sich mit dem magischen Glau-
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Unterdrückung von Individualität 
zutage, wo zögerliche Ansätze da-
von mit Scham behaftet und nur in 
der Heimlichkeit möglich waren.

Es ist von der Bedeutung des 
Körpers die Rede und davon, wie 
sehr seine „Ertüchtigung“ im 
Sportunterricht bereits eine 
Zurichtung auf die Zukunft hin 
war; oder davon, wie die schein-
bar gleichberechtigten Frauen 
extrem konservativen Frauen-

ben an die Sprache über brenzlige 
Situationen hinwegretten konnte. 
Denn schon damals waren die 
Wörter das Kapital, der Schatz, den 
man hütete, wo man doch, „wie die 
meisten meiner Bekannten, nichts 
besaß, und wenn ich etwas hatte, 
gehörte es allen oder niemandem“. 

Das ist nun keineswegs plumpe 
Ideologiekritik, vielmehr tritt in 
diesen wenigen Worten das Skan-
dalon der Verunmöglichung und 

bildern aus gesetzt waren. All dies 
wird in einer unprätentiösen und 
gerade dadurch eleganten Sprache 
erzählt, verbirgt aber nicht die 
Verstörungen und die aufkeimende 
Rebellion, die die junge Frau eine 
Zeit lang zur Außenseiterin und 
Randständigen werden lässt.

Kluge philosophische Über-
legungen und scharfsichtige 
Beobachtungen lassen den Text an 
vielen Stellen hell funkeln, und die 
Leichtfüßigkeit der Sprache und die 
vordergründige Heiterkeit täuschen 
an keiner Stelle darüber hinweg, 
dass schon auf der nächsten Seite 
(des Lebens) die Fallen und Ab-
gründe der Unmöglichkeit lauern, 
in diktatorischen Welten angstfrei 

„Ich“ zu sagen. Fabulierkunst und 
Fiktion können so zu Überlebens-
strategien werden: „du fantasierst 
dir einfach zusammen, dass etwas 
nicht geschehen ist, irgendein 
Erlebnis, das dich in deiner ganzen 
menschlichen Würde gekränkt 
hat, aber weil das zu schmerzhaft 
und zu peinlich ist und überhaupt 
schlecht funktioniert, denkst du 
dir lieber etwas aus, das angeblich 
geschehen ist. Das ist also meine 
Geschichte.“

* Um den Unterschied zwischen
Belarus und der Russischen
Föderation (Russland) deutlich
zu machen, wird auch hier die
Schreibung „belarusisch“ gegen-
über „belarussisch“ bevorzugt.

Camel Travel
Roman von 
Volha Hapeyeva
Aus dem Belarusischen 
von Thomas Weiler
Droschl 2021
128 S., geb., € 18,–
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Die Art und Weise, wie Schaller Sex beschreibt, 
erinnert nicht zufällig an die französische Kunst-
kritikerin Catherine Millet, die 2001 mit ihrem 
autobiografi schen Buch „Das sexuelle Leben der Cathe-
rine M.“ einen Skandal provozierte. Wer meint, nach 
diversen Grautönen und Feuchtgebieten rege das heute 
niemanden mehr auf, der irrt. „Ich glaube, dass es nach 
wie vor ein Tabu ist, vor allem im deutschen Sprach-
raum“, meint Schaller im Gespräch. „Erste Reaktionen 
von Lesern und Leserinnen zeigen, dass die Wahrneh-
mung hier stark auseinander geht: Viele fi nden es toll, 
aber viele fühlen sich auch vor den Kopf gestoßen davon, 
dass eine Frau so etwas schreibt. Wenn Frauen über 
Sex schreiben, dann erwartet man sich immer noch, 
dass das blumig und schön und nett ist. Wenn Michel 

EIN KAMPF 
FÜR UND 
GEGEN SICH 
SELBST
KATHARINA SCHALLER BESCHREIBT
IN IHREM ERSTEN ROMAN 
„UNTERWASSERFLIMMERN“ DEN KAMPF 
GEGEN ALTE GESCHLECHTERROLLEN 
UND INSZENIERT SEX ALS SPRACHE.

Male in Kritiken gemacht, und eigentlich unbedingt zu 
vermeiden, in die Welt gesetzt ist das Bild jetzt trotzdem. 
Mal sind es die melancholischen Rehleinaugen, die 
bei jungen Autorinnen betont werden, mal ist es 
die rauchende Lässigkeit. So wie Autorinnen mit der Be-
schreibung und Vermarktung ihres Äußeren zu kämpfen 
haben, so sind sie auch hartnäckig damit konfrontiert, 
dass ihre Bücher autobiografi sch gelesen werden. 
Katharina Schaller geht es da nicht anders. 

Ihr Roman „Unterwasserfl immern“ erzählt von 
einer jungen Frau, deren Freund Emil eine Familie 
gründen will. „Und dann sagt er: ‚Ich will Vater wer-
den.‘ Ich bleibe stehen, und Emil geht weiter. Er geht 
weiter, als könnten wir dieses Gespräch während eines 
Spaziergangs führen, als würden wir dabei nicht unse-
re Augen oder die Körpersprache des anderen brauchen, 
als wäre die Antwort so einfach.“ Die Ich-Erzählerin ist 
nicht bereit, Mutter zu werden und sich den gesell-
schaftlich auferlegten Konventionen zu beugen. Frei 
davon ist sie aber keineswegs. Immer wieder schleichen 
sich diese in ihre Gedanken und Worte. Und gleichzei-
tig verfügt sie über eine feine Wahrnehmung, reagiert 
auf kleinste Details, Gerüche, Gesten. Für Sex aber 
steht ihr sprachlich wenig Kreatives zur Verfügung. 
Und das durchaus mit Absicht.

Katharina Schaller beschreibt Sex explizit und ohne 
Weichzeichner. Ihre Ich-Erzählerin hat eine Beziehung, 
geht aber fremd. Sie hat schnellen harten Sex beim Aus-
gehen, eine regelmäßige Aff äre mit dem Familienvater 
Leo, sie schläft mit Männern und Frauen.

E s würde sich als Einstieg anbieten: Die 
Beschreibung der Debütautorin, wie sie beim 
Online-Interview in ihrer Küche sitzt, jung, 
lange Haare, eine gewisse Coolness ausstrah-
lend, Zigarette in der Hand. So schon hunderte 

Von Veronika Schuchter
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 Houellebecq beschreibt, wie eine Frau Sex mit einem 
Hund hat, regt sich da kaum jemand darüber auf. Da 
konzentriert man sich lieber auf das Politische.“ 

Schaller macht nicht den Fehler, eine besonders kre-
ative oder neue Sprache für Sexualität fi nden zu wollen. 
Ihr Mut besteht darin, ihre Protagonistin ungefi ltert 
sprechen zu lassen. Und sie verzichtet auf die üblichen 
Schablonen, vor allem in der Zusammenschau. Der Sex 
ist manchmal gut und manchmal weniger gut, aber 
weibliche Sexualität und weibliches Begehren werden 
weder überhöht noch dämonisiert. Die unterschied-
lichen Akte ziehen sich als kommunikative Ebene durch 
das Buch. Sex als eine Art Sprache darzustellen, gehört 
für die Autorin zum Konzept: „Sex kann wie schlechter 
Smalltalk geführt werden, ein Mittel zum Zweck sein, 

bei dem man froh ist, wenn es vorbei ist, oder aber man 
führt ein intensives Gespräch.“ Die Art und Weise, wie 
Millet, auf die im Roman auch referiert wird, über Sex 
schreibt, fi ndet Schaller faszinierend. Im Gegensatz zu 
Millets Skandaltext ist „Unterwasserfl immern“ aber Fik-
tion. Die Fixierung auf autobiografi sche Elemente führt 
auch Katharina Schaller, selbst schon seit Jahren im 
Verlagsgeschäft tätig, auf ihr Geschlecht zurück. „Diese 
Fragen tauchen dauernd auf. Wie viel von Ihnen steckt 
in diesem Buch, ist das autobiografi sch? Da schimmert 
oft die Unterstellung durch, dass Frauen nicht hoch 
literarisch schreiben, sondern in ihrer Umgebungswelt 
verhaftet bleiben. Es ist schon seltsam, dass man immer 
darauf hinweisen muss, dass das fi ktiv ist.“ 

Beim Schreiben hat Schaller sich nicht von ihrer Ver-
lagserfahrung beeinfl ussen lassen. Doch in der Phase 
der ersten Reaktionen auf das Buch hilft es zu wissen, 
wie der Literaturbetrieb tickt. „Jetzt hilft es mir schon, 
alles ein bisschen einordnen zu können, negative Kom-
mentare zum Buch zum Beispiel. Man kann sich besser 
abschirmen und abgrenzen. Auch von den Fragen, ob 
das Buch autobiografi sch sei.“ 

„Unterwasserfl immern“ ist ein Roman über die immer 
noch sehr starren gesellschaftlichen Ansprüche an 
Frauen. Familie, Sexualität, Liebe und auch Abtreibung 
sind die Themen, die Katharina Schaller auslotet. Ihr 
feministischer Anspruch, der im Gespräch sehr deutlich 
wird, zeigt sich im Text durch das Schwanken der Ich-
Erzählerin zwischen Konvention und Unangepasstheit. 
Obwohl sie weiß, dass sie das Recht auf ein Leben abseits 
der kleinbürgerlicher Familienidylle hat, das Recht, über 
den eigenen Körper zu bestimmen, auch wenn das zum 
Beispiel die Entscheidung gegen eine Schwangerschaft 
wäre, kann sie sich Schuldgefühlen nicht ganz entzie-
hen. Für diese Unentschiedenheit steht auch der Titel 

„Unterwasserfl immern“, so Schaller. Es spiegelt sich darin 
die Freiheit im Motiv des Wassers, im Verschwommenen 
aber auch die Unsicherheit, was vor einem liegt und wo-
hin es gehen soll. Eine neue Millet ist Katharina Schaller 
Gott sei Dank nicht. Ihr geht es nicht um Entblößung 
oder Provokation. Sie beweist als Erzählerin Gespür für 
kleine Details und Stimmungen, für die Kommunikation 
zwischen den Figuren. Hinter diesem Reigen wird eine 
Gesellschaft sichtbar, die nur an der Oberfl äche Frauen 
alle Möglichkeiten bietet, deren Ansprüche sich in 
Wahrheit aber schon lange in die Wahrnehmungen und 
Gefühle von Frauen eingeschrieben haben. Und so ist 
der Kampf gegen alte Geschlechterrollen immer auch ein 
Kampf für und gegen sich selbst.

Unterwasserfl immern
Roman von 
Katharina Schaller
Haymon 2021
240 S., geb., € 22,90

„Hinter diesem Reigen wird 
eine Gesellscha�  sichtbar, 
die nur an der Oberfl äche 
Frauen alle Möglichkeiten 
bietet.“
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Ein neuer Kulturschatz 
für Niederösterreich

Ein guter Platz zum Wachsen S. 12–13
Dank einer gezielten Wirtscha� spolitik ist Nieder-
österreich im Standortwettbewerb ganz vorne dabei.

Wallfahren & Pilgern 
Die Via Sacra und der Wiener 
Wallfahrerweg nach Mariazell sind 
auch Wege zu sich selbst.

Seite 2–3

Kunst, Musik und mehr 
Vielfalt ist Programm: Die Kultur-
einrichtungen und Festivals des 
Landes bieten für jeden etwas.
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Jugend forscht 
Mit der Science Academy setzt man 
neue Akzente in der Wissenscha� s-
vermittlung für Jugendliche.
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Haus der Digitalisierung 
Das Land unterstützt gezielt 
heimische Unternehmen im Rahmen 
seiner Digitalisierungsstrategie.
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P ilgern ist ein einzigartiges Erlebnis, 
das man nicht beschreiben kann, 
sondern selbst erleben muss. Beim 

stetigen Gehen passiert so viel auf körper-
licher und psychischer Ebene, man wird 
wieder geerdet, schaltet einen Gang zurück, 
besinnt sich auf das Wesentliche, nimmt die 
Natur neu wahr, spürt seinen Körper wieder 
richtig und kommt mit seinen Gedanken 
zur Ruhe. Vieles kann durch die Ruhe und 
die Entfernung klarer werden. Erfüllend ist 
auch das Erfolgserlebnis des Ankommens: 
Man hat etwas geschafft, man ist auf den 
eigenen Beinen (also ohne Hilfsmittel) bis 
zur Wallfahrtsbasilika nach Mariazell gekom-
men, man ist dankbar. 
Zwei Wege gibt es, die über rund 120 Kilo-
meter nach Mariazell führen:

Via Sacra: Die „heilige Straße“, von Hinter-
brühl nach Mariazell, besteht seit über 800 
Jahren und ist damit Österreichs ältester 
Wallfahrerweg.  Historisch gewachsen und 
eng mit der Geschichte verbunden, säu-
men hier bedeutende Kultur-Denkmäler den  
Pilgerweg wie das Stift Lilienfeld und Stift 
Heiligenkreuz.

Wiener Wallfahrerweg: Die sportlichere 
Alternative, von Perchtoldsdorf nach Maria-
zell, entstand in den 1970er-Jahren durch 
den Alpenverein. Sie ist anspruchsvoller in 
der Streckenführung, landschaftlich sehr 
reizvoll, führt zu einem großen Teil durch 
ruhige Gegenden, also abseits jeglichen 
Verkehrs. Hier liegt der Fokus auf der Natur.
Es sind jedenfalls „Wege zur inneren Kraft“. 

Dabei geht es darum, wieder zu sich selbst 
zu finden, sich einen Überblick zu verschaf-
fen, zur Ruhe zu kommen, die kleinen Dinge 
in der Natur zu entdecken, sich selbst wie-
der zu spüren.

Wo der Weg mehr als ein Ziel hat
Ganz wesentlich dabei – unsere Sinne wer-
den angesprochen:
• Hören: die Stille der Natur, Vogelzwitschern,  
die eigenen Schritte, die eigenen Gedanken
• Sehen: die kleinen Dinge am Wegesrand, 
Kräuter und Blumen, die man aus der Kind-
heit kennt, Tiere, der Weitblick von einem 
Gipfel oder an einer Lichtung, die Enge oder 
Weite in Schluchten
• Riechen: die Waldluft, die frische Luft 
nach dem Regen, der Duft der Kräuter

Wallfahren & Pilgern

Wandern auf  
„heiligen Wegen“

SO INDIVIDUELL WIE DER MENSCH SIND AUCH DIE PILGERANGEBOTE AUF DER VIA SACRA UND DEM WIENER WALLFAHRERWEG.  
IMMER DABEI: DIE EINZIGARTIGE LANDSCHAFT MIT IHREN ZAHLREICHEN AUSSICHTS-, RAST- UND RUHEPLÄTZEN.
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• Schmecken: die Natur, die kulinarischen 
Köstlichkeiten bei den Gastgebern
• Spüren: das Wetter spüren (Regen, Wind), 
Wasser spüren, Untergrund spüren, Vegeta-
tion spüren (Holz, Stein, Moos etc.)

Geführte Pilgerwanderungen
Erfahrene Pilgerbegleiter laden mit Be-
trachtungen und Übungen zum Innehalten, 
Reinspüren und Nachdenken ein. Es ist 
ein Weg, sich selbst und das Leben neu zu 
entdecken, innere Kraft zu tanken und eine 
Auszeit vom Alltag zu nehmen. Angeboten 
werden geführte Pilgerwanderungen zu 
unterschiedlichen Themen an bestimmten 
Terminen. Die Pilger werden dabei von er-
fahrenen Pilgerbegleitern betreut. Diese la-
den dazu ein, das Leben neu zu entdecken, 
zeigen Perspektiven auf, leiten den Blick auf 
das Wesentliche und erzählen Interessantes 
zum jeweiligen Thema, zur Umgebung und 
über das Pilgern.

Eine Auswahl:
Angebot auf der Via Sacra: Lebenskunst 
und Selbsterfahrung
Die Philosophie als Lebenskunst steht im 
Zentrum dieser viertägigen Pilgerwanderung 
von Kaumberg nach Mariazell. Unterwegs 
werden die Leuchtfeuer der Philosophen zu 
Wegweisern in Richtung Selbsterfahrung und 
Naturerlebnis. Vier Tage in Achtsamkeit und 
Bewegung, begleitet von Martin Buber – dem 
Philosophen des Dialogs und der Begegnung. 

Sein Credo: Der Mensch wird am Du zum Ich. 
Es ist das „Zwischen den Menschen“, das ein 
Gespräch zum echten Dialog macht. Und am 
Ende verstehen wir uns selbst ein wenig besser.
Etappen: Kaumberg – Hainfeld – Lilienfeld –  
Türnitz – Mariazell

Angebot auf dem Wiener Wallfahrerweg: 
Lebensfreude aus der Natur schöpfen
Die üppige Natur ringsum lädt zum Genuss 
ein, erzählt Geschichten. Und wer genau 
hinhört, nimmt so manche Botschaft fürs 

Leben mit auf den Weg. Das wusste auch 
schon Franz von Assisi, dessen Sonnenge-
sang die Pilger auf der viertägigen Wande-
rung begleitet. Ebenso wie die vier Elemente 
Feuer, Wasser, Erde, Luft: loslassen, aufbre-
chen, im Fluss sein, ankommen.
Etappen: Heiligenkreuz – Kaumberg – Rohr 
im Gebirge – St. Aegyd am Neuwalde – 
Mariazell

Weitere Informationen und Angebote:
www.viasacra.at/gefuehrt-pilgern

Pilgern ist ein Erlebnis 
mit allen Sinnen. 
Es ist ein Weg, sich 
selbst und das Leben 
neu zu entdecken, 
innere Kraft zu tanken 
und eine Auszeit vom 
Alltag zu nehmen.
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D ie Digitalisierung verändert nicht 
nur das Leben der Menschen 
nachhaltig, sondern ist auch das 

zentrale Thema der Wirtschaft. Dabei kann 
Digitalisierung aber kein Selbstzweck sein, 
sondern muss wie jede Investition für das 
Unternehmen auf Dauer einen konkreten 
Mehrwert erzielen. Sei es durch höheren 
Umsatz und Gewinn, durch mehr Produkti-
vität oder durch eine Steigerung der Anzahl 
neuer Kunden.
Das Land Niederösterreich unterstützt die 
heimischen Unternehmen im Rahmen der 
niederösterreichischen Digitalisierungsstra-
tegie mit den unterschiedlichsten Maßnah-
men. Das zentrale Projekt ist dabei das Haus 

der Digitalisierung. Dieses Haus wird von 
ecoplus, der Wirtschaftsagentur des Landes 
Niederösterreich, in drei Stufen umgesetzt: 
von einem internationalen Kompetenz-Netz-
werk über ein virtuelles Haus hin zu einem 
physischen Haus der Digitalisierung in Tulln.
Mit dem Haus der Digitalisierung soll das 
Bewusstsein für die Bedeutung der Digitali-
sierung für unser (berufliches) Leben und un-
seren Wohlstand gesteigert werden. Es soll 
ein neuer Raum für Kreativität entstehen, um 
Projekte anzustoßen und umzusetzen.

Die Ziele
• Steigerung der Transformationsgeschwindig- 

keit niederösterreichischer Unternehmen
• Niederschwelliger Zugang für Unternehmen  

zu wissenschaftlichen Einrichtungen
• Nachbereichsübergreifende und interna-

tionale Forschung stärken und ausbauen
• Leit- und Demonstrationsprojekte über alle  

Themenbereiche
• Bewusstseinsbildung in der Bevölkerung
• Mögliche Ängste durch Information in In-

teresse verwandeln

Mit dem Haus der Digitalisierung sollen 
den niederösterreichischen Unternehmen 
konkrete und erfolgreiche Unternehmens-
beispiele aus dem Bereich Digitalisierung 
aufgezeigt werden. Denn nur mit solchen 
Beispielen können die Betriebe davon über-
zeugt werden, in Digitalisierungsprojekte zu 
investieren.
Die Vision für dieses regionale Ökosystem 
aus Bildung, Wissenschaft, Wirtschaft und 
Verwaltung lautet: Technologie begreifen, 
Netzwerke nutzen, Kompetenzen abholen 
und Ideen umsetzen.

Das virtuelle Haus  
der Digitalisierung
Das virtuelle Haus der Digitalisierung ist 
eine interaktive Plattform mit personalisier-
ten Services zur Vernetzung von Personen 
und Unternehmen mit digitalen Interessen. 
Im Hintergrund der Plattform sorgt eine 
künstliche Intelligenz dafür, dass die Besu-
cher entsprechend ihren Interessengebie-
ten die für sie am besten geeigneten Infor-
mationen bekommen. Mittels interaktiver 
Services können die am besten geeigneten 
Partner für neue Ideen oder Projekte gefun-
den werden.

Ein Ökosystem für digitale Transformation

Das Haus der  
Digitalisierung

DAS LAND NIEDERÖSTERREICH UNTERSTÜTZT GEZIELT HEIMISCHE UNTERNEHMEN  
IM RAHMEN SEINER DIGITALISIERUNGSSTRATEGIE.

Die Netzwerkkarte 
des Hauses der Digi-
talisierung
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7 digiWALL
Social-Media-News rund um das 
Haus der Digitalisierung.

5 digiFIT
Suchfunktion für Qualifi zierungs-
angebote aus dem Bereich der 
Digitalisierung. Mit wenigen 
Mausklicks fi nden Besucher das 
für sie passende Angebot. Wer 
selbst über ein Qualifi zierungs-
angebot verfügt, kann dieses 
hochladen.

3 digiEVENTS
Welche Events zum Thema Di-
gitalisierung gibt es in Nieder-
österreich? Der Eventkalender 
bietet eine aktuelle Übersicht. 
Außerdem können eigene 
Events hinzugefügt werden.

1 digiPEDIA
Hand aufs Herz: Wissen Sie 
was Blockchain bedeutet? Die 
Antwort gibt es auf digiPEDIA, 
einem Nachschlagewerk, in 
dem abstrakte Begriff e aus der 
Welt der Digitalisierung anhand 
konkreter Beispiele einfach und 
verständlich erklärt werden. Di-
gitalisierung von A bis Z.

DIE ACHT „STOCKWERKE“ IM VIRTUELLEN HAUS DER DIGITALISIERUNG:

8 digiREGIONAL
Digitalisierungsprojekte für den 
ländlichen Raum mit einer Ver-
bindung zum Diskussionsforum 
„Digitales Dorf 2030“.

6 digiLAB
Wo werden in Niederösterreich 
digitale Innovationen entwi-
ckelt? In dieser Datenbank fi n-
den sich spannende Projekt-
ideen und vielleicht sogar ein 
passender Projektpartner für 
Ihr Vorhaben. Hier ist auch der 
richtige Platz, um eigene Pro-
jektideen vorzustellen. Aktu-
ell spannt sich der Bogen von 
einem Projekt zur additiven 
Fertigung von Satellitenteilen 
bis zum digitalen Mini-Laden, 
der das Problem der fehlenden 
Nahversorger lösen könnte.

4 digiSKILLS
Hier werden die Kompetenzen, 
Fähigkeiten, Ressourcen und 
Referenzen aller „Hausbewoh-
ner“ vorgestellt. Je präziser 
sich ein Unternehmen darstellt, 
desto konkreter werden die 
automatisierten Vorschläge für 
Projekte oder Projektpartner.

2 digiGALERIE
Erfolgreich umgesetzte Bei-
spiele für digitale Innovationen. 
Auch hier gibt es die Möglich-
keit, eigene Beispiele anzule-
gen, um das Unternehmen ent-
sprechend vorzustellen.

Wie bei jeder Plattform sind auch für das virtuelle Haus der Digitalisierung die User das A und O – User, die sich aktiv einbringen und so das vir-
tuelle Haus der Digitalisierung mit Leben erfüllen. Das virtuelle Haus der Digitalisierung steht allen off en – Mitmachen ausdrücklich erwünscht!

www.virtuelleshaus.atFo
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Wirtschaftsstandort Niederösterreich

Ein guter Platz  
zum Wachsen

DANK EINER GEZIELTEN WIRTSCHAFTSPOLITIK IST NIEDERÖSTERREICH IM STANDORTWETTBEWERB GANZ VORNE DABEI.  
DAS JAHR 2018 HAT DAS NEUERLICH GEZEIGT – DIE ERFOLGSSTORY KONNTE FORTGESCHRIEBEN WERDEN.

D er Wirtschaftsstandort Niederösterreich er-
freut sich wachsender Beliebtheit: 2018 waren 
es 120 Betriebsansiedlungen und -erweiterun-

gen, die vom Team der Geschäftsfelder Investorenser-
vice und Wirtschaftsparks von ecoplus, der Wirtschafts-
agentur des Landes Niederösterreich, betreut wurden. 
Ein absolutes Rekordergebnis, das zeigt, dass Niederös-
terreich ein guter Boden ist, um wirtschaftlich tätig zu 
sein und dass Betriebe von den Rahmenbedingungen, 
die dieser Standort bietet, überzeugt sind. Im interna-
tionalen Standortwettbewerb ist Niederösterreich ganz 
vorne mit dabei.
120 Betriebsansiedlungen und Standorterweiterungen 
stehen für 1506 Arbeitsplätze, die dadurch 2018 in Nie-
derösterreich neu geschaffen oder gesichert werden 
konnten, wobei mit 1356 Arbeitsplätzen die Mehrzahl 
neu geschaffen wurde. Ein Höhepunkt 2018 war unter 
anderem der Startschuss für das neue Werk des Auto-
zulieferers Pollmann in Vitis. Das Waldviertler Unterneh-
men bleibt damit auch bei seinen Ausbauplänen Nieder-
österreich und dem Waldviertel treu und investiert rund 
17 Millionen Euro. Bereits in der ersten Ausbaustufe 
werden rund 60 neue Arbeitsplätze entstehen.
Zu den Highlights des 
vergangenen Jahres 
zählt auch der Bau ei-
ner neuen Österreich-
Zentrale des Kipper-
Spezialisten MEILLER 
im Mostviertel. Das 
Unternehmen investiert 
rund 22 Millionen Euro 
in den neuen Standort 
in Oed-Öhling, mittel-
fristig sollen hier bis zu 
160 Arbeitsplätze ent-
stehen. Eine besondere 
Dimension hat die An-

siedlung der Diskonthandelskette Lidl in Großebersdorf 
im Bezirk Mistelbach. Mit einem Investitionsvolumen 
von rund 150 Millionen Euro errichtet das Unterneh-
men ein Logistikzentrum mit bis zu 250 neuen Arbeits-
plätzen.

www.standortkompass.at
Als Wirtschaftsagentur des Landes Niederösterreich ist 
ecoplus ein verlässlicher Partner der Unternehmen in so 
gut wie allen wirtschaftlichen Bereichen. Zum Kernge-
schäft von ecoplus gehören die individuelle Beratung, 
Unterstützung und Information bei Betriebsansiedlun-
gen. Dies erfolgt im Regelfall im persönlichen Beratungs-
gespräch, aber immer öfter auch online. Die ecoplus 
Plattform www.standortkompass.at verschafft interes-
sierten Betrieben schnell einen ersten Überblick über 
das Immobilienangebot in NÖ und über interessante 
Förderprogramme. Die kostenlose Online-Immobilienda-
tenbank umfasst aktuell rund 485 Gewerbeobjekte und 
Büros in Niederösterreich, die übersichtlich in einer Kar-
te dargestellt sind. Darüber hinaus bietet die Plattform 
einen Förderkompass durch rund 50 unterschiedliche 
Bundes- und Landesförderprogramme. Die Webseite 

wird permanent gewar-
tet, somit ist sicherge-
stellt, dass die Daten 
immer aktuell sind.

ecoplus  
Wirtschaftsparks
Unter den rund 485 an-
gebotenen Objekten be-
finden sich auch – aber 
nicht nur – Immobilien 
und Grundstücke in den 
18 Wirtschaftsparks, 
die ecoplus im ganzen 
Bundesland betreibt. 

1313
#NIEDEROESTERREICH

IMPRESSUM
Diese Beilage entstand in Kooperation mit dem Amt der nö. Landesregierung. Redaktionelle Leitung: Rudolf Mitlöhner. Grafi k/Layout: Rainer Messerklinger. Herstellung: Druck Styria

Auf rund 1000 Hektar haben über 1000 Unternehmen 
mit rund 22.000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ihren 
Standort.

Hotspot für Forschung und Innovation
Niederösterreich hat sich als attraktives Zentrum für 
Wissenscha� , Forschung und Innovation national und in-
ternational einen Namen gemacht. Eckpfeiler dieser Ent-
wicklung sind unter anderem das Technopolprogramm 
Niederösterreich, die vier Technopole und fünf Techno-
logie- und Forschungszentren im ganzen Land. Ein Er-
folgsgeheimnis ist die Verzahnung von Wirtscha� s- und 
Technologiepolitik, um die heimischen Unternehmen bei 
ihren Innovationsvorhaben zu unterstützen und damit im 
Wettbewerb zu stärken.
Niederösterreich hat vier Technopolstandorte, an denen 
Wirtscha� , Wissenscha�  und Ausbildung themenspezi-
fi sch eng zusammenarbeiten: In Wieselburg, Krems, Tulln 
und Wiener Neustadt arbeiten rund 1500 Forscherinnen 
und Forscher, insgesamt gibt es über 3500 Arbeitsplätze 
in den Technologiefeldern. Seit Beginn des 
Technopolprogramms im Jahr 2004 wurden 
304 Projekte mit einem Volumen von rund 
450 Millionen Euro umgesetzt. Dabei ist an 
jedem spezifi sches Technopol Know-how 
gebündelt: In Tulln ist ein Zentrum für natür-
liche Ressourcen und biobasierte Technolo-
gien entstanden, in Krems liegt das Haupt-
augenmerk auf Gesundheitstechnologien, in 
Wiener Neustadt gibt es einen Schwerpunkt 
auf Medizin- und Materialtechnologien und in Wiesel-
burg stehen Bioenergie, Agrar- und Lebensmitteltechno-
logien im Fokus.

Fünf Technologie- und Forschungszentren
Eine Basis für den internationalen Erfolg der Technopol-
standorte ist die moderne Infrastruktur, die ecoplus vor 
Ort in den TFZ – Technologie- und Forschungszentren 
zur Verfügung stellt. Seit 1999 wurden in den Infrastruk-
turausbau über 120 Millionen Euro investiert. Es wurden 
fast 38.000 Quadratmeter Labor- und Bürofl ächen er-
richtet und über 1000 Arbeitsplätze geschaff en. Seit An-
fang 2018 gibt es zusätzlich zu den Technopolstandorten 
auch in Seibersdorf ein Technologie- und Forschungs-
zentrum für technologieorientierte Unternehmen, Start-
ups und Spin-Off s. Ein weiteres TFT – Technologie- und 
Forschungszentrum wird aktuell in Klosterneuburg 
errichtet. Im Herbst 2019 soll das Gebäude mit For-
schungs- und Bürofl ächen von in Summe 2500 Quadrat-
metern fertiggestellt und bezogen werden. Derzeit sind 
bereits rund 70 Prozent der Fläche vermietet.

ecoplus Cluster NÖ – gemeinsam zum Erfolg
Als langjähriger Erfolgsgarant hat sich in Niederöster-

reich auch die überbetriebliche Koope-
ration erwiesen. Hier unterstützen und 
begleiten die Cluster Niederösterreich als 
Branchennetzwerke in den Themen innova-
tives und nachhaltiges Bauen, Lebensmittel, 
Kunststoff  sowie Mechatronik heimische 
Unternehmen bei der Umsetzung ihrer in-
novativen Vorhaben. Vor allem kleine und 
mittelständische Betriebe profi tieren von 
Kooperationsprojekten. Der Trend geht 

dabei schon seit einigen Jahren hin zu hochkomplexen 
Qualifi zierungs- und Forschungsprojekten und auch das 
Thema Digitalisierung ist in allen Clustern präsent.

„Als Wirtscha� sagentur 
des Landes ist ecoplus 

ein verlässlicher Partner 
der Unternehmen in so 

gut wie allen Bereichen.“

In Tulln (Bilder), 
Wieselburg, Krems 
und Wiener Neustadt 
arbeiten rund 1500 
Forscherinnen und 
Forscher, insgesamt 
gibt es über 3500 
Arbeitsplätze in den 
Technologiefeldern.

DIE FURCHE: +plus

FURCHE +PLUS: DAS MAGAZIN

Aufbereitung der Kundenwünsche auf 
hohem journalistischen Niveau

Inhaltliche Schwerpunktsetzung und  
Details nach Absprache mit dem 
Kunden

Individuelle Anpassung an  
Kommunikationsbedürfnisse des 
Auftraggebers

Format: 210 × 280 mm*

Papier: Papier: hochwertiges  
Magazinpapier

16-seitig, 4c durchgängig

Inklusive Layout, Satz und  
Bildbearbeitung

Inklusive Bearbeitung der  
Korrekturwünsche

 FURCHE +plus: Supplement
16 Seiten
210 × 280 mm*
€ 28.000,–

BASISPREIS

DIE FURCHE +PLUS:  
PARTNERSCHAFT MIT HOHER QUALITÄT
Das Supplement der FURCHE im Magazin-Format widmet sich aktuellen und brisanten  
Themen, individuell an die Kommunikationsbedürfnisse unserer Kunden angepasst.

ANZEIGENFORMATE & PREISE

* Die Formate verstehen sich b×h inkl. 3 mm Beschnittzugabe an allen Seiten.  
Bitte platzieren Sie anschnittgefährdete Logos oder Text mind. 3 mm vom Beschnitt weg.
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HIER FINDEN SIE EINEN AUSZUG  
AUS UNSEREN ALLGEMEINEN  
GESCHÄFTSBEDINGUNGEN:

 VERTRAGSBEDINGUNGEN

 1 Für den Inhalt jeder Anzeige haftet nur 
der Auftraggeber und hat sicherzustellen,  
dass das Inserat gegen keinerlei gesetz-
liche Bestimmungen, das Ansehen des 
Auftragnehmers oder die guten Sitten 
verstößt sowie die Rechte von Dritten 
nicht verletzt werden.

 2 Der Auftraggeber hält den Verlag hin-
sichtlich aller Ansprüche, die auf das  
erschienene Inserat gegründet werden, 
vollkommen schad- und klaglos. Der Ver-
lag ist zu einer entsprechenden Prüfung 
des Inserates nicht verpflichtet, jedoch 
berechtigt, rechtlich notwendige Ände-
rungen und Anpassungen eines Inse-
rates auch ohne vorherige Rücksprache 
mit dem Auftraggeber durchzuführen.

 3 Der Verlag behält sich vor, Anzeigen- 
aufträge ohne Angabe von Gründen  
abzulehnen.

 4 Druckfehler, die den Sinn eines Inserates  
nicht wesentlich beeinträchtigen, be-
gründen keine Ersatzansprüche dem 
Verlag gegenüber. Der Verlag haftet, falls 
er für Schäden einzustehen hat, nur bei 
grober Fahrlässigkeit und Vorsatz. 

 5 Eine weitergehende Haftung, insbeson-
dere für entgangenen Gewinn, mittelbare 
und Folgeschäden, Schäden Dritter etc., 
ist ausdrücklich ausgeschlossen. Jeden-
falls ist die Haftung in der Höhe mit dem 
Betrag des Preises für den betreffenden 
Auftrag begrenzt. 

6  Für Satzfehler und andere Mängel in vom 
Auftraggeber beigestellten Inseraten, 
Fremdbeilagen und Sonderwerbeformen 
haftet ausschließlich der Auftraggeber.

 HAFTUNG

 1 Der Verlag lehnt jegliche Haftung für 
Schäden, die durch ein Nichterscheinen 
eines Inserates oder einer Fremdbeila-
ge an einem bestimmten Tag oder durch 
Druckfehler und Ähnliches entstehen, ab. 

 2 Bei Nichtlieferung ohne Verschulden 
des Verlages (Streiks, Beschlagnahme, 
Transportunfall usw.) entstehen keine 
Ansprüche dem Verlag gegenüber.

 PLATZIERUNG

 1 Platzierungswünsche werden nach Mög-
lichkeit berücksichtigt, stellen jedoch 
keine verbindliche Verpflichtung für den 
Verlag dar. 

 2 Der Ausschluss von Mitbewerbern kann 
nur bei der Buchung von zwei gegenüber-
liegenden Seiten vereinbart werden.

 STORNO

 1 Bei Stornierungen von Anzeigenauf- 
trägen und Beilagenbuchungen wird   
eine Stornogebühr verrechnet. Bei Stor-
nos bis 2 Wochen vor dem Erscheinen in 
der Höhe von 10 % vom Tarifwert der Bu-
chung, bis 10 Tage vor Erscheinen 30 %, 
ab 1 Woche vor Erscheinen 50 %, 5 Tage 
vor Erscheinen der gesamte Tarifwert.

 VERRECHNUNG

 1 Die Verrechnung erfolgt nach der jeweils 
gültigen Anzeigenpreisliste. Bei Ände-
rung der Anzeigenpreise treten die neuen 
Preise auch bei laufenden Abschlüssen 
sofort in Kraft.  
Falls der Auftraggeber nicht Vorauszah-
lung leistet, ist die Rechnung nach Erhalt 
zur Zahlung fällig.

 2 Im Falle eines Zahlungsverzugs  
verpflichtet sich der Auftraggeber zur  
Zahlung von 1% Zinsen pro Monat und 
trägt sämtliche, insbesondere der durch 
die außergerichtliche Einschaltung eines 
Anwaltes entstehenden Mahn- und  
Inkassokosten.

  3 Wenn der Auftraggeber mit seinen  
Zahlungen in Verzug gerät, kann die  
Erfüllung noch nicht durchgeführter – 
und die Annahme weiterer – Aufträge  
abgelehnt werden.

 4 Bei Verzug mit auch nur einer Rechnung 
werden alle übrigen fällig und darauf  
gewährte  Rabatte hinfällig.  
Reklamationen sind innerhalb von 14  
Tagen nach Rechnungserhalt schriftlich 
geltend zu machen. 

 5 Unsere Rechnungen sind sofort nach  
Erhalt zur Zahlung fällig. Sämtliche 
Bankspesen sind ausnahmslos vom  
Auftraggeber zu tragen. 

 6 Zu sämtlichen in diesem Tarif ange-
führten Preisen wird die Werbeabgabe 
und zum Gesamtbetrag die gesetzliche 
Mehrwertsteuer hinzugerechnet. 

 7 Der Auftraggeber (Inserent) garantiert 
und haftet dafür, dass das Inserat gegen 
keinerlei rechtliche Bestimmungen  
(zB Immaterialgüterrechte, UWG, Persön-
lichkeitsrechte, GleichbehandlungsG, 
GlücksspielG), nicht gegen das Ansehen 
des  Auftragnehmers oder die guten Sit-
ten verstößt, technischen Anforderungen 
genügt, der Auftraggeber alle notwendi-
gen Rechte inne- bzw.  eingeräumt erhal-
ten hat und daher Rechte Dritter (z. B.  
Immaterialgüterrechte wie Urheber-,  
Markenschutzrechte bei Fotos, Grafiken, 
Tonträger, Videobänder usw.) nicht ver-

letzt. Der Auftraggeber garantiert daher 
beispielsweise auch bei Anbot gewerb-
licher Dienstleistungen die gesetzliche 
Verpflichtung zur Kennzeichnung seines 
Unternehmens gem. § 63 GewO bzw. § 6 
Abs. 1 E-Commerce Gesetz (ECG) im On-
linebereich bzw. sonstige für den mobi-
len, digitalen etc. Bereich geltende Ge-
setzesbestimmungen einzuhalten. Sollte 
der Auftraggeber  rechtlichen Bestim-
mungen (zB. der Kennzeichnungspflicht 
oder GleichbehandlungsG) nicht nach-
kommen, behält sich der Auftragnehmer 
vor, die Annahme des Inserats abzuleh-
nen, von einem Auftrag zurückzutreten 
und  bei begründetem Verdacht eines Ge-
setzesverstoßes, angegebene Daten wie 
Namen und Adresse etc. des Auftragge-
bers auf Anfrage dem Schutzverband ge-
gen unlauteren Wettbewerb, den gem.  
§ 14 Abs. 1 zweiter und dritter Satz UWG 
klagebefugten Einrichtungen, Behörden 
(zB Magistrat, Polizei), Gerichten, oder 
sonstigen Dritten (zB gem. § 18 Abs 4 
ECG) mitzuteilen. Der Auftragnehmer be-
hält sich vor, Werbemaßnahmen, die vom 
Österreichischen Werberat beanstan-
det wurden, nicht abzubilden (einschließ-
lich des sofortigen Stopps einer bereits 
laufenden Kampagne). Der Auftragge-
ber verpflichtet sich, den Auftragnehmer 
sowie dessen Mitarbeiter hinsichtlich al-
ler Ansprüche, die auf das erschienene 
Inserat gegründet werden vollkommen 
schad- und klaglos zu halten; dies um-
fasst auch Rechtsanwalts- und Gerichts-
verfahrenskosten. Der Auftragnehmer 
und seine Mitarbeiter sind zu einer ent-
sprechenden Prüfung des Inserats oder 
eines dagegen vorgebrachten Veröffent-
lichungsbegehrens nicht verpflichtet, je-
doch berechtigt, rechtlich notwendige 
Adaptionen einer Einschaltung auch oh-
ne vorherige Rücksprache mit dem Auf-
traggeber vorzunehmen. Der Auftragge-
bers hat gegenüber dem Auftragnehmer 
hieraus keinerlei Ansprüche.

 8 Sofern nichts anderes vereinbart ist, ha-
ben  Anzeigen jedenfalls innerhalb der an-
gegebenen Laufzeit des Vertrags, sonst 
innerhalb von 12 Monaten ab Vertragsbe-
ginn (Annahme des Angebots durch den 
Auftragnehmer) geschaltet zu werden, 
außer aus dem Anzeigenbetrag und den 
Anzeigengrößen ergibt sich eindeutig ei-
ne längere Laufzeit. Danach verfallen 
nicht konsumierte Anzeigen ersatzlos, 
daher auch  ohne Barablöse oder Rück-
zahlung bereits  bezahlter Anzeigen. 

AGB
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